
Kurzkrimi-Sammlung  mit
erotischen  Zugaben:
Höllischer  Sex  am
westfälischen Hellweg
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Schön  ist  es  derzeit  wirklich  nicht.  Es
regnet, es stürmt, es ist zwar warm, dafür
aber nicht hell. Ideale Zeit also, um sich
von  spannendem  Lesestoff  inspirieren  zu
lassen.

Am besten direkt solcher, der den Leser ins Dunkle mitnimmt.
Düsterer als der Blick nach draußen kann es ja ohnehin kaum
werden. Noch besser, wenn die Inspiration sich in erotische
Gefilde  ausdehnt.  So  dachten  es  sich  vielleicht  auch  die
Herausgeber  der  aktuellen  Anthologie  zum  siebten  „Mord-am-
Hellweg-Krimi-Festival“. Natürlich – denn was reimt sich auch
besser auf daheim als Sex and Crime?

Dass der berühmte alte Handelsweg, der westfälische Hellweg,
mit  mörderischen  Geschichten  gepflastert  ist,  weiß  man
mittlerweile. Nun zeigt sich, dass er auch verrucht sein kann,
manchmal regelrecht verderbt, auf jeden Fall aber alles andere
als brav. Mörderische, teils unerwartete Abgründe tun sich auf
in den an der Route gelegenen Betten.

Die  Kurz-Krimi-Sammlungen  sind  ein  fester  Bestandteil  der
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Erfolgsgeschichte  des  Mord-am-Hellweg-Krimi-Festivals.  Die
Autoren reisen im Vorfeld an, erkunden die ihnen zugeloste
Region und entwickeln ihre meist tödlichen Geschichten vor
Ort. Vorgegeben war diesmal, dass in jeder Geschichte nicht
nur  ein  Verbrechen  geschieht,  sondern  auch  eine  erotische
Komponente enthalten sein muss. Ihre Premiere erlebten die so
entstandenen  Geschichten  bei  Lesungen  während  des  Krimi-
Festivals  und  wurden  erst  im  Anschluß  als  Anthologie
herausgegeben.

21 bekannte und bewährte Krimi-Autoren gaben sich die Ehre und
stellten sich der prickelnden Herausforderung. Tapfer drangen
sie in die geheimen Phantasien der Westfalen ein und erschufen
so die „Sexy.Hölle.Hellweg“. Crime können sie, das haben sie
vielfach unter Beweis gestellt, doch wie gut können sie das
mit der Erotik?

Nicht allen Autoren fällt es leicht. Der Lesefluss ist in
Teilen  schon  verkrampfter,  als  man  es  von  den  Vorgänger-
Anthologien gewohnt ist. Wahrscheinlich sind Kopfschüsse doch
einfacher zu beschreiben, als wenn die Tatwaffe in nicht mehr
zu  entkrampfenden  Geschlechtsorganen  steckt.  Arno  Strobel
kriegt es in den „Shades of Kamen“ recht gut hin, über mehr
als eine Seite eine heiße Liebesnacht zu schildern, ohne ins
Peinliche abzurutschen. Aber in etlichen anderen Kurzkrimis
beschränkt sich die Erotik dann doch auf ein verheißungsvolles
Lächeln der weiblichen Protagonisten und nur wenig mehr.

Viele dieser Geschichten sind mit äußerst skurrilen Gestalten
bevölkert. Manche sind durchgehend amüsant, mit einem leichten
Augenzwinkern erzählt, manche aber auch sehr ernst. So spielt
die Autorin Jutta Profijt mit der „süßen Sünde Soest“ einen
vergnüglichen Dolce-Vita-Plot durch und zeigt ganz nonchalant,
was hinter vorgeblich prüder Fassade schlummert. Die für ihre
realistischen  Darstellungen  bekannte  Nina  George  hingegen
gestaltet ihr „Dirty Heaven Hamm“ gewagt brutal und kommt
damit  wohl  der  harten  Wirklichkeit  des  Erotik-Business  am
nächsten.



Dafür  wartet  die  „Lüdenscheider  Lustparade“  von  Gabriela
Wollenhaupt nur auf ihren Erweckungskuss, um gewinnbringend
und sozialverträglich unter die Leute gebracht zu werden und
hat fast so etwas wie ein Happy End; ein Happy End, welches
eigentlich  auch  manch  andere  Geschäftsidee  verdient  hätte,
beispielsweise die von „Hottes Hotline“ in Peter Godazgars
„Dirty Talk in Bergkamen“. Die Krimi-Cops schwingen im Swinger
Club  („Heiß,  heißer  im  Bönen“),  in  Oelde  eskaliert  die
Diskussion  um  Fleisch  und/oder  Lust,  in  der
traditionsbewussten  Schwerter  Rohrmeisterei  feiert  Sandra
Lüpkes eine Sexy-Schwerte-Heimat-Show und Rolf Kramp zeigt,
dass man nicht einmal bei einer Exkursion der Volkshochschule
Unna-Holzwickede-Fröndenberg vor Verbrechen aus Leidenschaft
sicher ist.

Eins ist sicher: Nach der Lektüre weiß man in Teilen mehr über
die erotischen Abgründe des Hellwegs, als man je erfahren
wollte. Offen bleiben nur zwei Fragen: Warum tauchen in so
vielen Geschichten Russen auf und woher kommt diese Lust aufs
Stabreimen? Gab es da sowas wie ein inoffizielles Festival der
Alliterationen?

Alles  in  allem  hält  die  Anthologie,  was  sie  verspricht.
Gefällige, kurzweilige, spannende Lektüre, nach Belieben zu
dosieren.

„Sexy.Hölle.Hellweg. 21 Kriminalstorys (Mord am Hellweg VII),
herausgegeben  von  H.P.Karr,  Herbert  Knorr  &  Sigrun  Krauß.
grafit Verlag Dortmund, 314 Seiten, 11 €.

Beinahe-Schönheitskönigin mit
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Schwächen: Nick Hornbys Roman
„Miss Blackpool“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

 Es sind die bewegten 60er Jahre und kurz
bevor  Barbara,  ein  junges  ehrgeiziges
Mädchen, sich zur „Miss Blackpool“ krönen
läßt, wird ihr klar, dass es nicht das ist,
was sie will.

Ihr größter Traum ist es, in die Fußstapfen der bewunderten
Komödien-Schauspielerin  Lucille  Ball  zu  treten.
Kurzentschlossen verlässt sie das vom Arbeitermilieu geprägte
Nord-England, geht ins swinging London, ändert ihren Namen in
Sophie  Straw  und  schon  nach  kurzer  Zeit  entzückt  sie  die
britische Fernsehnation als frischer Stern am Comedy-Himmel in
einer  Sitcom,  die  in  ihrem  Herkunftsmilieu  spielt  und
ausgerechnet  Barbara  (and  Jim)  heisst.

Diese Zeit, vor allem die hinter den Kulissen verbrachte Zeit
mit  allen  Mitwirkenden,  wird  die  beste  Zeit  ihres  Lebens
werden. Doch irgendwann lassen sie alle das Skript zu nahe an
sich heran und sie beginnen, die Dramen aus der Serie auf ihr
eigenes Leben zu übertragen.

Plötzlich sehen sie sich alle vor eine Wahl gestellt. Die
Drehbuchautoren Tony und Bill, von Haus aus Comedy-Besesssene,
verbergen beide ein Geheimnis. Doch während der eine Frau und
Kind  zu  versorgen  hat,  fühlt  der  andere  sich  zu  Höherem
berufen.  Regisseur  Dennis  hasst  seine  Ehe,  aber  er  liebt
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seinen Job (und scheinbar aussichtslos Barbara/Sophie). Der
männliche Co-Star Clive steht sich vor allem selbst im Weg.
Sie  alle  müssen  entscheiden,  ob  und  wie  sie  weitermachen
wollen oder ob sie sich für ein anderes Programm entscheiden.

Soweit der Inhalt von „Miss Blackpool“, den neuen Roman des
britischen Kultautors Nick Hornby. Hätte man mir dieses Buch
als „blind audition“ in die Hand gedrückt und mich gebeten:
„Rate den Autor. Kleiner Hinweis: Du hast auch sonst jede
Zeile von ihm gelesen“ – ich hätte mich schwer getan, dieses
Buch einwandfrei als „einen Hornby“ zu identifizieren. Was an
sich ja so schlecht gar nicht sein muss. Jeder Autor will sich
weiterentwickeln, muss es sicher auch. Aber – was sich schon
bei seinen letzt erschienenen Short Stories andeutete, ist
jetzt  zur  Gewissheit  geworden:  Nick  Hornby  weiß  ganz
offensichtlich  nicht,  wohin  er  sich  entwickeln  soll  oder
(schwerwiegender) entwickeln kann.

Aber auch so war mein erster Gedanke: Was bitte gibt das
jetzt? Mad Men für die englische Landbevölkerung? Muss jetzt
unbedingt der Nächste auf den gerade so beliebten Zug der
Sechziger-Jahre-Nostalgie  aufspringen?  Das  Ganze  dann  auch
noch  gegossen  in  eine  Gemengelage  aus  selbstmitleidigem
Gejammere, möglicherweise autobiographisch gefärbten Problemen
(die  zerrissenen  Drehbuchautoren  Bill  und  Tony!)  und
Milieustudie.  Nicht  nur  die  titelgebende  Beinahe-Miss-
Blackpool gerät seltsam blutleer. Dass weibliche Figuren in
Hornby Romanen oft zu holzschnittartig geraten, ist nichts
Neues, aber dass das ganze Buch einem eigenartig fremd bleibt,
schon.

Es ist auch das erste Mal, dass mit der Tradition gebrochen
wird,  einen  Nick-Hornby-Roman  in  Deutschland  mit  demselben
Titel zu veröffentlichen wie im Original. Ein Schelm, wer
Böses dabei denkt, aber man kommt nicht umhin zu bemerken,
dass es in diesem Fall angebracht war. Denn was Barbara/Sophie
zum  „Funny  Girl“  (so  der  Originaltitel)  macht,  bleibt
tatsächlich  unklar.  Der  Autor  erzählt  uns  unermüdlich  von



ihrem  außergewöhnlichen  komischen  Talent,  aber  nicht  ein
einziges Mal kann man mit ihr oder über sie lachen.

Es ist wohl so, dass Dinge, die auf der Bühne oder auf einem
Bildschirm  lustig  wirken,  in  einem  Buch  nicht  witzig
rüberkommen.  Außerdem  bleibt  Hornby  nicht  bei  seiner
Hauptperson.  Er  mäandert  von  einem  Charakter,  von  einer
Nebenlinie  zur  anderen  und  Barbara/  Sophie  wird  eher  zum
Rahmen für die männlichen Psychodramen.

Die  frische,  leichte  Überzeichnung  und  die  daraus
resultierenden  Schrulligkeiten  der  handelnden  Personen,  für
die Nick Hornby berühmt und geliebt wurde, fehlen fast völlig.
Während  Hornby  das  Buch  erkennbar  dazu  nutzen  möchte,
sogenannte  leichte  und  gut  gemachte  Unterhaltung  zu
verteidigen, geht ihm selber jegliche Leichtigkeit verloren.
Ganz  klar  nutzt  er  seine  eigentlichen  Stärken  nicht.
Vielleicht liegt es daran, dass ihm die gewählte Zeit nicht
vertraut  ist  und  er  zuviel  Energie  auf  originalgetreue
Darstellung  verwendet  hat.  In  seinen  bisherigen  Büchern
schöpfte  er  im  wesentlichen  aus  eigenen  Erfahrungen  und
schrieb  über  Dinge  und  Zeiten,  die  ihm  vertraut  waren.
Möglicherweise  sind  es  deswegen  auch  die  Figuren  der
Drehbuchautoren, die dem Leser am vertrautesten werden und mit
denen er am meisten mitfiebert.

Seine schönsten Geschichten schrieb Hornby immer, wenn er von
den Überraschungen erzählte, die das Leben für jeden von uns
bereithält. Das zeigt auch der wehmütige, aber liebevolle und
schöne  Epilog.  Man  mag  bemängeln,  dass  der  eigentlichen
Thematik des Buches ein richtiges Ende fehlt und es nur ein
Kunstgriff ist, das Buch mit einem Epilog zu beenden, der in
der Gegenwart spielt. Doch so gibt der Epilog dem Buch ein
zwar melancholisches, aber versöhnliches Ende.

Miss Blackpool ist Hornby erster Roman nach 5 Jahren, in denen
er hauptsächlich als Drehbuchautor gearbeitet hat. Bleibt die
Hoffnung, dass er damit nicht einen weiteren Schritt „a long



way  down“  macht.  Dennoch:  Enttäuscht  werden  eher  die
eingefleischten  Hornby-Fans  sein,  deren  Erwartungen
zugegebenermaßen sehr hoch hängen. Wer zu „Miss Blackpool“
greift und leichte, gut gemachte Unterhaltung sucht, wird sich
mit diesem Buch nicht schlecht bedient finden.

Nick Hornby: „Miss Blackpool“. Verlag Kiepenheuer und Witsch,
Köln. 429 Seiten, € 19,99.

Ermittlungen  in  der
„verbotenen  Stadt“  –
beachtliches  Krimidebüt  aus
dem Ruhrgebiet
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

 Als  ausgewiesener  Schalke-Fan  in  der
„verbotenen  Stadt“  Dortmund  arbeiten  zu
müssen, dann noch ein wandelndes Beispiel
für die alte Fußballer-Weisheit „Knie heilt
nie“ zu sein und als krönende Dreingabe
einen  Assistenten,  der  sich  trotz  oder
wegen  seines  Atze-Schröder-Stylings  als
unermüdlicher  Playboy  gefällt  –
Kriminalkommissar  Georg  Schüppe  hat  mehr
als ein Problem. Da fällt sein ungeliebter
Spitzname „Der Spaten“ schon kaum mehr ins
Gewicht.

Derart vom Leben gebeutelt, macht er sich eher widerwillig auf
zu seiner neuesten Ermittlung. Ein toter Einbrecher in einem
Dortmunder Zechenhaus verspricht nun auch nicht gerade die
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dollste Ablenkung. Weder für ihn noch für Polizeireporter Tom
Balzack, der sich mehr schlecht als recht mit seiner kleinen
TV-Firma  als  Sensations-Zulieferer  für  den  Boulevard
durchschlägt. Doch nicht lange und der kleine Routinefall wird
undurchsichtig. Drei weitere Morde folgen und an den weit
voneinander  entfernten  Tatorten  finden  sich  DNA-Spuren  des
Einbrechers aus dem Zechenhaus. Der jedoch befand sich zum
Zeitpunkt  der  drei  Morde  schon  in  fortgeschrittener
Totenstarre.

Wer legt da eine falsche Fährte und vor allem warum? „Der
Spaten“ sieht die Zusammenhänge nicht, vielleicht will er sie
auch gar nicht sehen. Die vage Ahnung, dass dieser Fall etwas
mit  ihm  und  seiner  traurigen  Vergangenheit  zu  tun  haben
könnte, lässt er zunächst nicht zu. Somit schlägt die Stunde
des  Reporters.  Balzack  ist  chronisch  pleite,  der
Konkurrenzdruck groß, ihn kann nur noch die eine, die ganz
große Geschichte retten. Er erkennt den Zusammenhang zwischen
den Morden, er kennt „Die Abtaucher“ aus der sogenannten guten
Gesellschaft, die nun in der verqueren Logik eines Killers für
einen Augenblick der Unachtsamkeit bezahlen müssen.

„Die Abtaucher“ ist das gelungene Krimi-Debüt des Journalisten
Thomas Schweres und weit mehr als nur ein weiterer halbwegs
gelungener Regional-Krimi. Der gebürtige Essener Schweres lebt
als Schalke-Fan „undercover“ in Dortmund und treibt sich mit
seiner  TV-Firma  vorzugsweise  auf  dem  Boulevard  herum.
Ähnlichkeiten  zum  Protagonisten  Balzack  dürften  also  nicht
rein zufällig sein.

Thomas Schweres ist ein genauer Beobachter, den versierten
Rechercheur merkt man durchgängig. Er weiß genau, worüber er
schreibt, in seinen langen Reporterjahren ist er zum genauen
Kenner  der  Ruhrgebiets-Szene  geworden.  Die  Liebe  zum  Pott
schimmert  durch,  aber  auf  nett  gemaltes  Lokalkolorit
beschränkt er sich dabei dankenswerterweise nicht. Schweres
scheut sich nicht, auch die unangenehmen, schwierigen Seiten
des Ruhrgebiets aufzuzeigen. Ob es um Schutzgelderpressungen,



den Tagelöhner-Strich, die vergifteten Monte Schlackos geht –
Schweres redet Tacheles. Wer jemals länger in einem Stadtteil
gearbeitet  oder  gelebt  hat,  in  dem  ganz  eigene  Gesetze
herrschen und der von der Obrigkeit als aufgegeben bezeichnet
werden  darf,  weiß,  wovon  Schweres  redet  und  liest  die
entsprechenden  Seiten  mit  einem  sonderbares  Gefühl  der
Dankbarkeit  dafür,  dass  es  endlich  einer  ungeschönt
ausspricht. Dazu gönnt der Kenner des Boulevards dem Leser
amüsante  Einblicke  in  das  umkämpfte  Geschäft  mit  dem
Sensations-Journalismus.

Thomas  Schweres  schreibt  kurz,  knackig  und  durchgehend
flüssig.  Wie  man  einen  Plot  aufbereitet  und  den  Leser
häppchenweise  bei  der  Stange  hält,  weiß  er  aus  seinem
Tagesgeschäft und übertragt das gekonnt und mit gelegentlichem
Augenzwinkern in die Romanform. Der Plot an sich ist stimmig,
auch wenn man heutzutage anscheinend in keinem einzigen Krimi
mehr auf persönliche Involvierung der ermittelnden Kommissare
verzichten kann. Alles in allem spannende Lektüre, mit der
nicht  nur  Ruhrgebiets-Liebhaber  richtig  aus  dem  Alltag
abtauchen können.

Interessanterweise ist unter den Protagonisten kein einziger
richtiger  Sympathieträger,  aber  der  Autor  schafft  das
Kunststück, dass man dem Kommissar, dem Reporter und seinen
Mitstreitern ein gutes Ende wünscht. Den meisten jedenfalls.
Wahrscheinlich,  weil  man  sie  alle  irgendwoher  kennt.  Im
Zweifelsfall aus der Nachbarschaft.

Thomas Schweres: „Die Abtaucher“. Grafit Verlag, Dortmund, 220
Seiten, € 9,99

P.S.: Dass Schweres sich mit medialer Vermarktung auskennt,
merkt man auch der professionellen Werbung für das Buch an.
Der Song und der Trailer zum Buch machen richtig Spaß und Lust
auf  das  Buch.  Zu  bewundern  auf  der  Webseite  des  Grafit-
Verlages.



Chapeau für einen der Großen
im  Musikgeschäft  –  Udo
Jürgens in Oberhausen
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
„Udo  Jürgens?  DU  gehst  zu  Udo  Jürgens?  Freiwillig?“  So
ungefähr  darf  man  sich  die  Reaktionen  auf  mein  erklärtes
Vorhaben  vorstellen,  zum  Oberhausener  Gastspiel  des
Entertainers  zu  gehen.

Und auch der ein oder andere Leser wird sicher irritiert eine
Augenbraue  hochziehen,  denn  bisher  bin  ich  wohl  eher  als
inoffizielle  Punk-Rock-Beauftragte  dieses  Kulturblogs
aufgefallen.  Aber  ja  –  ganz  freiwillig  war  ich  mit  einer
Freundin bei diesem Konzert. Unsere Motive waren zwar eher
privat begründet, aber das tut hier nun mal nichts zur Sache,
wenngleich es erfreuliche Beweggründe waren.

Aber  wenn  ich  schon  einmal  da  war,  kann  ich  auch  davon
berichten. Denn lohnenswert ist Udo Jürgens live allemal, auch
wenn der eigene Musikgeschmack eigentlich ein ganz anderer
ist.  Meine  Erwartungshaltung  war  es,  ein  Stück  deutsche
Musikgeschichte einmal live zu erleben und eine perfekte Show
zu sehen. Denn für perfekte Shows habe ich – ungeachtet des
Stils – ein Faible, ist doch gerade das vermeintliche Leichte
so schwer perfekt darzubieten.

Das  Fazit  vorweg:  Unsere  Erwartungshaltung  wurde  nicht
enttäuscht, ganze drei Stunden boten Udo Jürgens und das Pepe
Lienhard  Orchester  perfekte  Unterhaltung.  (Nur  so  zum
Vergleich: Unser Sohn war neulich in den Westfalenhallen bei
einem Konzert des hochgelobten Rappers Macklemore, der hatte
bereits  nach  anderthalb  Stunden  fertig,  zum  selben
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Konzertkartenpreis  wohlgemerkt).

Udo  Jürgens  live  ist  etwas  ganz  anderes  als  ein
Fernsehauftritt  des  Entertainers,  es  ist  eine  ganz  andere
Welt, in die Udo Jürgens auf der Bühne sein Publikum mitnimmt.
Eine Welt, in der Lieder die Menschen verbinden und auf die er
seine Fans schon mit einem grandiosen Opening einstimmt. Die
Halle ist dunkel, auf der Leinwand erscheint eine Weltkugel,
das Orchester spielt, man hört seine Stimme „Die Welt braucht
Lieder“ singen und dazu sehen wir eine virtuelle Weltreise.
Das Konzert hat noch gar nicht wirklich angefangen und man
schluckt bereits den ersten Kloß im Hals herunter.

Danach geht es zunächst gemächlich weiter. Gassenhauer haben
erst im letzten Teil des Konzerts ihren Platz. Das ist wohl in
jedem  Musikgenre  gleich.  Zunächst  präsentiert  Udo  Jürgens
Lieder,  die  durchaus  dem  Anspruch  eines  Chansons  genügen,
sowohl aus seinem neuen Album „Mitten im Leben“ als auch aus
den vergangenen Jahrzehnten.

Thematisch ist er breit aufgestellt, gerne auch mit aktuellem
Bezug  wie  im  „gläsernen  Menschen“,  wo  er  sein  Publikum
eindringlich  vor  zuviel  Naivität  im  Umgang  mit  „Neuland“
warnt. Bei Udo Jürgens hat Unterhaltung eben auch immer mit
Haltung zu tun. Auch wenn manche Wahrheiten wie die, dass man
seine Fehler gefälligst erstmal bei sich selbst suchen soll,
schlicht sind – es bleiben dennoch Wahrheiten. Es entbehrt
auch  nicht  eines  gewissen  Charmes,  wenn  der  Grandseigneur
seinem gutsituierten Publikum ins Gewissen redet. Einer muss
es ja machen.

Das heißt nicht, dass seine Hits zu kurz kommen, ganz und gar
nicht. Fast alle bekannten Stücke kamen zumindest in Medleys
zu Gehör, manch altes Schätzchen wie das fast 50 Jahre alte
„Und immer wieder geht die Sonne auf“ kam zu neu arrangierten
Ehren. In seinen Ansagen betonte Udo Jürgens, dass er seine
Hits nach wie vor gerne singt, für ihn sind es Lieder, denen
er viel verdankt und für die er sich niemals schämen würde.



Dabei wird aber durchaus die Gelegenheit genutzt, den oder
anderen  Hit  ganz  anders  arrangiert  zu  bringen.  Wenn
beispielsweise  der  –  mich  über  die  Jahrzehnte  zuverlässig
nervende – „Griechische Wein“ als Ballade gesungen wird, fällt
tatsächlich doch mal auf, welch bewegenden Text dieses Lied
hat  und  man  kommt  nicht  umhin,  den  Vergleich  mit  BAP’s
„Verdamp  lang  her“  zu  ziehen.  Welch  grandiose
Missverständnisse der Popgeschichte diese Lieder doch sind.
Welch bewegende, persönliche Texte und dann oft genug als
Schenkelklopfer im Bierzelt genutzt. Schön, das mal so ganz
anders gehört zu haben.

Seit 38 Jahren bestreitet Udo Jürgens seine Konzert nun mit
dem  Pepe  Lienhard  Orchester.  Länger  als  die  meisten  Ehen
dauern, wie der Sänger augenzwinkernd anmerkt. Zusammen alt
geworden, zusammen perfekt geworden und geblieben. Von der
ersten bis zur letzten Minute sitzt da jeder Ton, nichts wirkt
abgenudelt, alles ist sorgfältig arrangiert und auf den Punkt
dargeboten.

Exzellente Musiker hat er da um sich versammelt, die auch
erfreulich viel Raum und Zeit bekommen. Erstaunlicherweise ist
es nicht so, dass das Publikum keinem anderen Gott neben ihm
huldigen darf. Viele Soli sind zu hören, auch andere Sänger
bekommen eine Plattform, was vor allem den ausführlichen „New
York“-Teil zu einem besonderen Erlebnis macht.

Zum Schluß gibt es natürlich die obligatorische Bademantel-
Nummer, aber bitte – Rituale wolle gepflegt sein, vor allem,
wenn man sie selbst erfunden hat. Und zugegeben: Ein Mann
alleine am Flügel, dessen Stimme auch mit 80 Jahren noch eine
Halle von der Größe der Arena Oberhausen mühelos trägt, das
nötigt ja auch Respekt ab.

Nur folgerichtig, dass das Publikum den Entertainer euphorisch
feierte. Aber mit so einem Lebenswerk darf man sich ruhig auch
episch feiern lassen, das haben andere weit weniger verdient.
Entsprechend  gerührt  und  dankbar  nahm  Udo  Jürgens  diese



Ehrbezeugungen auch an.

Auch wenn er immer sagt, dass er im Gegensatz zu anderen
Künstlern seine letzte Tournee niemals ankündigen würde, er
wird wissen, dass jede Tournee, jedes Konzert schon das Letzte
sein könnte und es wird entsprechend zelebriert. Mit Respekt
und  Würde,  aber  auch  mit  Sentimentalität.  Und  wenn  in  30
Jahren vielleicht meine Enkel noch zu „Ich war noch niemals in
New York“ feiern, dann kann ich sagen „Ich hab‘ den Mann live
gesehen und es war sehr beeindruckend“. Chapeau, Udo Jürgens.

Drei Männer und „Die Frau auf
der Treppe“ – der neue Roman
von Bernhard Schlink
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Drei  völlig  unterschiedliche  Männer,
vordergründig geeint durch eine unerfüllte
Liebe:  der  narzisstische  Künstler,  der
schwerreiche Unternehmer, der Anwalt, der
nur solange vermitteln will, wie er Recht
behält.  Eine  Frau,  die  sich  allen  drei
Männern gleichermaßen entzogen hat.

Die Frau, Irene, stand einst Modell für ein Frühwerk des heute
bedeutenden  Künstlers  Karl  Schwind.  Seit  Jahrzehnten  hat
niemand mehr „die Frau auf der Treppe“ gesehen, der Verbleib
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des Gemäldes ist unklar, von Geheimnissen umwittert. Irenes
erster Mann, der Unternehmer Gundlach hat es 1968 bei dem
damals noch unbekannten Schwind in Auftrag gegeben, „um den
Lauf  der  Zeit  anzuhalten“.  Zwischen  Künstler  und  Modell
entbrennt eine stürmische Liebschaft, woraufhin Gundlach das
Werk systematisch beschädigt. Der Künstler erkennt, dass er
nur weitermalen kann, wenn er selbst entscheiden kann, was mit
seinen Bildern geschieht.

Es folgt ein erbitterter Streit um die Eigentumsrechte an dem
Bild, um das Recht des Künstlers an seinem Werk. In dieser
Phase betritt ein junger, aufstrebender Anwalt, Schlinks-Ich-
Erzähler  die  Szene.  Von  ihm  verlangen  die  Rivalen  einen
Vertrag, der den Tausch Frau gegen Bild vorsieht, ohne dass
die Frau davon weiß. Denn für den einen ist sie doch nur die
Muse,  für  den  anderen  die  Vorzeigegattin,  für  beide  eine
Verschiebemasse. Der junge Anwalt verbündet sich mit Irene.
Der Vertrag wird nur zum Schein geschlossen, er hilft Irene
bei einem gewagten Vorhaben. Irene flieht, mit ihr das Bild.
Der Anwalt, der zum ersten Male in seinem Leben die Liebe
erahnte, bleibt zurück. Soweit die im Roman in Rückblenden
erzählte Vorgeschichte.

In  der  Gegenwart  begleiten  wir  den  Anwalt  auf  einer
Geschäftsreise nach Australien. In seiner Freizeit besucht er
eine  Kunstausstellung  und  findet  sich  plötzlich  völlig
unvermutet vor der „Frau auf der Treppe“ wieder. In diesem
Moment sieht er ganz klar, dass seine Geschichte mit Irene
noch nicht auserzählt ist. Er lässt seine Kontakte spielen,
recherchiert und findet sie nach einer für seine Verhältnisse
abenteuerlichen  Reise  schließlich  wieder.  Sie  lebt  –  oder
besser gesagt – stirbt auf einer einsamen Insel. Er ändert
seine Pläne und bleibt bei ihr.

Ganz so einfach gestaltet es sich auch diesmal nicht, das
Wiederauftauchen des Bildes hat sowohl den Maler als auch den
Unternehmer  auf  den  Plan  gerufen.  Auch  sie  finden  Irenes
Aufenthaltsort  heraus  und  sich  auf  der  Insel  ein.  Man



reflektiert,  streitet,  spreizt  sich  und  resigniert
schließlich. Der Verbleib des Bildes wird geklärt, Irene hat
ihren  letzten  großen  Auftritt.  Zum  Schluß  bleibt  nur  der
Anwalt zurück und begleitet Irenes Sterben. Sie ziehen Bilanz,
erträumen sich aber auch einen ganz anderen Lebens-Verlauf.
Schlussendlich  ist  es  ausgerechnet  der  Tod  seiner  ersten
unerfüllten  Liebe,  der  dem  Anwalt  zu  einem  neuen  Leben
verhelfen wird.

Hintergründig eint die drei Männer weniger ihre unerfüllte
Liebe als ihr egozentrisches Wesen und ihr unbedingter Wille,
ein Lebenswerk vorweisen zu können, dem sie alles opfern. Vor
allem ihr eigenes Glück. Irene hingegen will – den nahenden
Tod vor Augen – einmal noch die längst vergessen geglaubte
Bewunderung „ihrer“ Männer spüren. Schade, dass ihre Figur
derart reduziert wird, denn eigentlich hat gerade sie mit
einer  nicht  näher  beschriebenen  RAF-Vergangenheit  den
spannendsten  Lebenslauf.

Es ist ein ganzes Füllhorn voller Themen, welches Schlink über
den  Leser  ausgießt.  Feminismus,  Kapitalismuskritik,
Terrorismus,  die  Bedeutung  der  Kunst,  Liebe  und  Tod,  das
Alter, Spießertum, Drogensucht – man kann dem Autor nicht
vorwerfen, er hätte etwas ausgelassen. Leider wird vieles nur
angerissen,  weniges  vertieft.  Den  Leser  beschleicht  das
Gefühl,  dass  man  es  hier  mit  einem  typischen  Problem  der
Alt-68er-Generation  zu  tun  hat:  Sucht  der  Autor  zwanghaft
etwas,  was  geblieben  ist  und  bleiben  wird?  Gerade  diese
Generation bedauert ja sehr, dass vieles von dem wegbricht,
was sie einst erfolgreich machte und bewegte. Dazu passt auch
die resignierte Erkenntnis des Anwalts, dass es doch meist die
kleinen  Niederlagen  im  Leben  sind,  die  nachwirken.  „Die
kleinen Splitter sind schwerer zu entfernen als die großen… “

Seit  dem  „Vorleser“  scheint  Schlink  es  keinem  mehr  recht
machen zu können. Vielleicht sind die Erwartungen auch deshalb
so  hochgeschraubt,  weil  „der  Vorleser“  es  in  den
Lektüreschlüssel der gymnasialen Oberstufe geschafft hat, in



dem z.B. Bertolt Brecht selten zu finden ist. Diesbezüglich
kann  man  Schlink  natürlich  überbewertet  finden,  allerdings
kann der Autor selbst wohl am allerwenigsten dafür. Mit der
Frau auf der Treppe erzählt Bernhard Schlink einfach eine
Geschichte, zwar etwas überfrachtet, aber nicht langweilend.
Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Ein leiser Hauch von
Melancholie  ist  spürbar,  eine  leise  Trauer  über  verpasste
Chancen nachvollziehbar.

Manchmal ist die Atmosphäre erstaunlich dicht, dann wiederum
wird  es  doch  arg  schwülstig:  „An  der  Kathedrale  der
Gerechtigkeit arbeiten viele Steinmetze!“ Ein Sympathieträger
fehlt völlig.

Müßig sind Spekulationen, ob Schlink sich bei der Figur des
Malers  Schwind  an  Gerhard  Richter  orientiert  hat.  Schlink
selbst verweist in einem Nachsatz darauf, dass ihn Richters
Werk „Ema. Akt auf einer Treppe“ inspiriert habe, der Künstler
Schwind jedoch frei erfunden sei.

Bernhard Schlink: „Die Frau auf der Treppe“. Roman. Diogenes
Verlag, Zürich. 244 Seiten, 21,90 €.

Hinter jedem Buchregal lauert
das  Verbrechen  –  Jubiläums-
Anthologie des Grafit-Verlags
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
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Der Dortmunder Grafit Verlag, bekannt vor
allem für Krimis mit Lokalkolorit und Kurz-
Krimi-Anthologien,  feiert  sein  25jähriges
Bestehen.  Zum  Geburtstag  gönnt  das
Verlagshaus  sich  und  seinen  Autoren  eine
ganz  besondere  Anthologie.  „Lies  oder
stirb“ heisst es in dem Jubiläumsband, in
dem sich die (fiktive) kriminelle Energie
der Buchbranche offenbart.

17 namhafte Autoren des Grafit-Verlages geben sich die Ehre,
vom Eifelkrimi über den Niederrhein-Plot bis hin natürlich zur
Ruhrgebietsstory ist von allem und für alle etwas dabei. Mit
ersichtlicher Freude nutzen Autoren wie Theo Pointner, Lucie
Flebbe, Leo P.Ard oder Gabriele Wollenhaupt die Chance zur
Abrechnung mit ihrer Branche.

Dabei wirken Buchschaffende doch immer so redlich und brav,
als könnten sie kein Wässerchen trüben. Doch weit gefehlt.
Ruchlose  Verbrechen  lauern  schon  hinter  dem  nächsten
Bücherregal. Da wehrt sich eine kleine Buchhandlung gegen eine
feindliche Übernahme, doch unerwartet anders als derzeit in
den  Medien  diskutiert.  Da  zeigt  sich,  welches  Risiko  der
großmäulige Rezensent auf sich nimmt, wie es realen Vorbildern
für Krimifiguren ergehen kann und wie gefährlich doch ein
allzu realitätsnaher Plot sein kann.

Da  rächt  sich  ein  Autor  für  die  Demütigungen  durch
ungastliche, überhebliche Buchhändler, ein anderer rächt sich
gleich an seinem ganzem Publikum, als dieses bei einer Lesung
sein Werk nicht so würdigt wie erwünscht. Dann geht es noch um
Raub und andere Vorhaben, die aber dank versierter Leser und
Buchhändler, die bei ihrer Krimilektüre gut aufgepasst haben,
verhindert werden können. Und zum guten Schluss lernt der
Leser, wie gelungen sich Verbrecher alleine durch die Macht
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der Wörter, die Magie des Lesens rehabilitieren lassen.

Den Kurzkrimis sind spannende Randnotizen vorangestellt, die
Wissenswertes  und  Unbekanntes  aus  der  Welt  der  Bücher
präsentieren. Allen Geschichten gemein ist, dass sie mit einem
kleinen  Augenzwinkern  geschrieben  nicht  gar  so  todernst
daherkommen. Es schien dem ein oder anderen Autor durchaus
eine Genugtuung gewesen zu sein und Spaß gemacht zu haben,
sich einmal erlittenen Frust von der Seele und eine kleine
Revanche zu schreiben.

Fazit:  Vergnügliche,  kurzweilige  Lektüre.  Eine  gelungene
Jubiläumsfeier  für  den  Verlag.  (Und  natürlich  ist  diese
Buchbesprechung  nicht  nur  deshalb  so  positiv  ausgefallen,
damit die Rezensentin sich ihres Lebens weiterhin sicher sein
kann……)

„Lies oder stirb“. Krimi-Anthologie. Grafit-Verlag, Dortmund.
190 Seiten, €10,00

Von der Utopie zur bitteren
Satire – Jörg Albrechts Roman
„Anarchie in Ruhrstadt“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Man sagt es schnell so dahin: „Ruhrstadt“ – wenn man nach
seiner  Herkunft  gefragt  wird.  Eine  Zeitlang  galt  das  als
schick, doch dann liest man wieder vom ewigen Gezänk um das
Ruhrparlament  und  fragt  sich,  ob  das  mit  der  Ruhrstadt
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wirklich so eine gute Idee ist und ob es nicht
hauptsächlich  um  die  Sicherung  eigener
Pfründe geht. Der Autor Jörg Albrecht hat
die  Sache  mit  der  Ruhrstadt  und  der
vielbeschworenen Kreativwirtschaft jetzt zu
Ende gedacht. In seinem Buch „Anarchie in
Ruhrstadt“  entwirft  er  eine  Utopie,  die
ganz  schnell  zur  Dystopie  wird  und  die
Rahmenhandlung für das Theatertour-Projekt
„Die  54.Stadt  –  Das  Ende  der  Zukunft“
bildet.

September 2044: Rick und Julieta wollen aus der Ruhrstadt
fliehen,  aber  das  ist  in  der  streng  reglementierten  und
lückenlos überwachten „Mega-Urbanität“ gar nicht so einfach.
Sie starten an zwei entgegengesetzten Punkten der Metropole
und  erleben  jeweils  eine  eigene  Odyssee,  die  einer
Albtraumreise durch eine gelebte Freak-Show gleicht. Dass so
manches darin „nur“ virtuell ist, macht es auch nicht besser,
eher noch erschreckender.

Begonnen  hatte  alles  im  August  2015.  Ministerpräsidentin
Hannelore Kraft verkündet den Rückzug ihrer Regierung aus der
Mitte NRW’s, der aus dem Exil zurückgekehrte Schriftsteller
György  Albertz  (Cameo-Auftritt  des  Autors?)  übernimmt  mit
alten Freunden. Ab da gibt es nur noch RoW – Rest of World und
die aus ehemals 53 Städten zusammengesetzte Ruhrstadt. Der
Ausweg  aus  der  im  Ruhrgebiet  nach  wie  vor  herrschenden
Ratlosigkeit  kann  nur  die  Kunst,  die  Kultur,  eben  die
Kreativwirtschaft sein. Fortan klotzen nun Designer, Autoren,
Musiker, Programmierer dort ran, wo einst Kohle gehauen und
Stahl gekocht wurde.

Jedem Bezirk wird eine andere Sparte zugeordnet. Im ehemaligen
Recklinghausen  toben  sich  nun  die  Werber  aus,  die  Zeche
Zollverein wird zur auch in RoW bewunderten Filmfabrik Whizzo
Frizzo, in Mülheim regieren die Videogamer und Programmierer,
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Dortmund wird zum Zentrum der Modeschöpfer, die Schriftsteller
sind am niederrheinischen Rande des Ruhrgebiets in seliger
Klausur, Duisburg wird ganz der Natur zurückgegeben und heißt
fortan Duschungelburg. Wohl besser so, wachsen hier doch ob
der kontaminierten Böden wundersame Pflanzen, um die auch RoW
die Ruhrstadt beneidet. Doch was als idealistisches Projekt
begann,  wird  schon  bald  zu  einem  alles  bestimmenden
totalitären System. So wird aus der gewünschten Utopie im Buch
eine bittere Satire über ein Gebiet, dass so gerne Metropole
wäre und oft genug doch nur belächelt wird, vor allem, weil es
sich immer im eigenen „klein klein“ verliert.

Etliches aus dem Buch mutet unangenehm bekannt an. Ist es
nicht schon jetzt so, im Jahr vier nach der Kulturhauptstadt,
dass  Dienstleistung  und  Kultur  zum  heilsbringenden
Strukturwandel aufgeblasen werden? Ist es nicht schon so, dass
die  Menschen  im  Ruhrgebiet  eine  bemerkenswerte  Mobilität
beweisen, die der der Städteplaner um einiges voraus ist? Jörg
Albrecht  treibt  diese  Mobilitätsbereitschaft  nur  auf  die
Spitze, indem die Menschen nun nicht nur den Konzerten und
Events hinterherreisen, sondern dorthin geschickt werden, wo
man  ihre  Arbeit  verortet  hat.  Oder  nehmen  wir  sein
„Dschungelburg“,  ehemals  Duisburg.  Ein  gezielter  Griff  ins
private  Fotoalbum  reicht  und  Bilder  aus  dem  Duisburger
Landschaftspark  Nord  illustrieren  prima,  dass  diese  Utopie
längst auf dem Weg in die Wirklichkeit ist.



Jörg Albrecht hat eine Zeitlang in Dortmund gelebt und weiß
genau,  worüber  er  schreibt,  was  er  kritisiert  und  was  er
möchte. Sein Buch steckt voller bitterer Wahrheiten, aber die
Verbundenheit zu seiner alten Heimat und die Sorge um diese
ist aus seinem Buch deutlich herauszulesen.

Es  ist  nicht  so,  dass  Albrecht  die  aufblühende
Kreativwirtschaft  im  Ruhrgebiet  nicht  begrüßt.  Ganz  im
Gegenteil, es ist gerade mal 10 Jahre her, dass er selbst
(vergeblich) in einem Theaterkollektiv versuchte, Subkultur im
Ruhrgebiet zu vernetzen. Aber was er sich wünscht und dem
Ruhrgebiet empfiehlt, wäre „mehr Heterogenität. Mehr Vielfalt
und das auch gerne im Speziellen. Nicht eine Mall nach der
anderen, nicht eine Philharmonie nach der nächsten.“ *

Das spektakuläre, überspitzte Scheitern seiner Utopie im Buch
ist  eine  klare  Mahnung,  dass  die  Konzentration  auf  die
Kreativwirtschaft  zum  Scheitern  verurteilt  ist.  All  die
großartigen  Industriekultur-Projekte  werden  die
Montanindustrie und den Bergbau nie ersetzen können und der
Blick über den Tellerrand der eigenen Stadt, ja mancherorts
sogar des eigenen Dorfes tut mehr denn je not.

„Anarchie in Ruhrstadt“ ist Bestandsaufnahme plus Vision plus
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Desillusionierung  minus  Resignation,  in  Rahmenhandlung
gepackt. Auf eine Art ist es das Buch, dass das Ruhrgebiet
dringend braucht, auf eine andere Art jedoch ist es nicht
massenkompatibel.  Das  Buch  ist  schwierig  zu  lesen,  schon
alleine,  weil  die  Dramaturgie  der  Handlung  nicht  klar
aufgebaut  ist  und  durchweg  in  einem  unterkühlten  Präsens
erzählt  wird.  Schwierig,  sich  auf  einen  Inhalt  zu
konzentrieren,  wenn  man  fortwährend  überlegt,  in  welcher
Zeitzone man sich nun gerade wieder befindet.

Der  Stilmix  ist  gewagt,  von  Science  Fiction  über
Regieanweisungen bis zu dokumentarischen Bestandsaufnahme geht
alles wild durcheinander. Genau wie die Sprache, die sich
manchmal  noch  mitten  in  einem  Absatz  von  der  abgehobenen
Sprache der ideologisch Getriebenen hin zur Umgangssprache des
kleinen Mannes auf der Straße wandelt. Es ist anzunehmen, dass
Albrecht dies bewusst war und er es genau so gewollt hat.
Vielleicht ist es eher nicht seine Intention, den „kleinen
Mann auf der Straße“ zu erreichen oder die Verantwortlichen in
den Rathäusern, vielleicht will Albrecht mit diesem Buch und
dem  Projekt  ganz  gezielt  die  bei  diesem  Thema  auffallend
unambitioniert  wirkende  künstlerische  Avantgarde  ansprechen
und aufrütteln, um diese mal in die Diskussion zu zwingen.

Die Theatertour 54. Stadt wird von vier Theaterkollektiven
getragen und beginnt am 12. September. Alle Informationen dazu
und das zugehörige Online-Spiel finden sich auf der Seite des
Ringlokschuppen Mülheim a.d. Ruhr .

________________________________

*Zitat Jörg Albrecht in einem Studiogespräch mit WDR 5

Jörg  Albrecht:  „Anarchie  in  Ruhrstadt“.  Wallstein  Verlag,
Göttingen. 240 Seiten, €19,90.



Geld ist keine Ware, sondern
ein System – die Thesen des
Briten Felix Martin
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Was  ist  Geld?  Diese  Frage  stellt  der
britische  Wirtschaftswissenschafter  Felix
Martin.  Die  Antwort  hingegen  fällt
landläufig  anders  aus,  als  er  es  sich
wünscht. Martin, der früher Mitarbeiter der
Weltbank war, ist der Ansicht, dass unsere
herkömmliche Betrachtungsweise des Geldes
im  Kern  falsch  ist  und  hat  die  seiner
Meinung nach wahre Biographie des Geldes
aufgeschrieben.

Die weitverbreitete Ansicht und herkömmliche Definition von
Geld sei die von Geld als Ware respektive als Tauschmittel.
Dies sei von Grund auf ein Irrglaube und somit zum Beispiel
auch die Ursache der jüngsten Finanzkrise. Nach Felix Martin
ist  Geld  keine  Ware,  sondern  ein  Kredit-und
Verrechnungssystem. Wobei ein Schuldschein erst dann zu Geld
wird, wenn es die Möglichkeit einer Übertragung gibt. Die
Entdeckung, dass eine Verbindlichkeit eine verkäufliches Gut
ist,  sei  d  e  r  entscheidende  Entwicklungsschritt  in  der
Geschichte  der  Menschheit  gewesen,  sozusagen  die  Urmutter
aller Revolutionen.

Diese  Kernthese  untermauert  Felix  Martin  mit  durchaus
unterhaltsamen  Erzählungen  quer  durch  die  ganze
Weltgeschichte.  Er  beginnt  mit  den  Einwohnern  der  fernen
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Pazifikinsel  Yap,  deren  Einwohner  ohne  jeden  Kontakt  zur
Außenwelt  ein  funktionierendes  Währungssystem  aufbauten,
basierend  auf  nur  wenigen  unbeweglichen  massiven
Steinscheiben.  Er  berichtet  von  den  Kaufleuten  des
Mittelalters,  die  ein  grenzüberschreitendes  Schuldschein-
System aufbauten und von ihren neuzeitlichen Nachfolgern. Sie
alle verbinde der Wunsch nach einem Utopia, in dem immer genug
Geld für alle gerecht verteilt wird. Die hingegen erfolgte
Freigabe der Märkte nennt er die „große monetäre Übereinkunft“
und führt diese auf den britischen Philosophen John Locke
zurück,  der  der  Menschheit  den  Irrglauben  vom  Geld  als
Tauschmittel gegeben hat – weil dieser am ehesten mit der
politischen  Philosophie  der  modernen  Demokratie  in
Übereinkunft  zu  bringen  war.

Es  sind  zum  Teil  witzige  Geschichten,  die  er  erzählt,
Begebenheiten, die durchaus zum Nachdenken anregen und nicht
ungeeignet sind, den Blick auf „unser“ Geld, das derzeitige
Wirtschaftssystem  zu  ändern  und  in  Frage  zu  stellen.  Die
Geschichten sind gut recherchiert und Felix Martin versteht
es, sie anschaulich zu erzählen. Woran das Buch krankt, sind
die  über  300  Seiten  immer  wieder  angekündigten
Schlussfolgerungen.  Ist  er  in  der  Erzählung  der  monetären
Biographie  noch  radikal  und  kompromisslos,  wird  Martin  in
seinen am Schluss des Buches aufgestellten Forderungen nicht
nur sehr zurückhaltend, sondern auch vage und gelegentlich
widersprüchlich.

Mal fordert er, dass der Finanzsektor den Wert des Geldes nur
messen und ihn nicht beeinflussen soll. Dann wiederum soll der
Finanzsektor nicht nur messen, sondern auch maßgeblich an der
monetären Organisation der Gesellschaft beteiligt werden. Oder
vielleicht sollte doch besser die Politik eingreifen, denn
Geld sei keine Sache, sondern eine soziale Technologie, dessen
Standard  politische  Gerechtigkeit  sein  muss.  Nur  wie  die
Politik das regeln soll, das muss ihr schon selbst einfallen.
Zentrale  Regulierungsbanken  tun  es  nach  Felix  Martins



Auffassng  jedenfalls  nicht.

Ebenfalls irritierend sind seine Ausführungen zur Inflation.
Inflation sei nach der These der Geld-Konzeption von z.B. John
Maynard Keynes – dessen Lehren seiner Meinung nach nicht genug
Beachtung erfahren – ein geeignetes Mittel, um „Kapitalisten
zu schröpfen und Massen zu entlasten“. Diese These als gewagt
zu bezeichnen, ist noch vorsichtig ausgedrückt. Die jüngste
Finanzkrise habe bewiesen, dass es ein schwerer Fehler gewesen
sei, „eine stabile, niedrige Inflationsrate als hinreichende
Bedingung  ökonomischer  Stabilität  zu  betrachten“.  Aha.  Den
Beweis dafür allerdings führt er nicht. Nur weil die Krise mit
einer stabilen Inflationsrate zusammenfiel, war diese ja noch
nicht zwangsläufig schuld dran. (Wenn man Sonnenbrand bekommt,
ist  auch  nicht  die  Sonne  schuld,  sondern  der  Umgang  der
Sonnenanbeter damit.)

Natürlich können sich Staaten über eine höhere Inflationsrate
entschulden, die USA haben es zu Zeiten der „Reaganomics“
glänzend  vorgemacht.  Und  auch  die  EU-Staaten,  allen  voran
Deutschland, kommen in diesem Bestreben ganz prächtig voran.
Nur – wo bitte ist und war die von Keynes und in Folge Felix
Martin damit verbundene angebliche Entlastung der Massen? Ist
eine höhere Inflation nicht eher verbunden mit unauffälliger
Enteignung?  Nach  Felix  Martin  wird  die  Entlastung  schon
irgendwann kommen. Fein. Bleibt die Frage: Wann genau ist
irgendwann und welche Masse soll diesen Glauben teilen?

Was in diesem Buch komplett fehlt, ist die Währung neben der
Währung: der Zins. Wenn er diesen für nicht erwähnenswert
hält,  dann  müsste  er  auch  so  konsequent  sein,  direkt  der
kompletten staatlichen Regulierung das Wort zu reden. Aber das
tut er nicht, möglicherweise hat er diesen Preis des Geldes
gar nicht in Betracht gezogen. Nur – bei aller Liebe zur
politischen Gerechtigkeit: Menschen, die mit Geld arbeiten,
sind und bleiben Kaufleute und keine Philanthropen.

Letzten  Endes  bleibt  als  Martins  geforderte  Konsequenz



lediglich die Bitte, seine Thesen über die Geschichte des
Geldes  zu  zu  verbreiten,  an  den  Unis  auch  die  Thesen
verkannter Genies wie Keynes zu lehren sowie der wohlgemeinte
Ratschlag,  dass  sich  jeder  etwas  mehr  für  sein  Geld
verantwortlich fühlen sollte. Bisschen wenig dafür, dass über
die gesamte Länge des Buches weltbewegende Schlussfolgerungen
angekündigt werden. Man kann während der Lektüre nicht umhin,
sich eine Christine Lagarde (Chefin des IWF) vorzustellen, wie
sie genervt dieses Buch auf den Stapel „bringt mich jetzt auch
nicht weiter“ legt. Wobei Madame Lagarde zur Zeit ohnehin
andere Sorgen hat.

Die  Analyse  der  Geldgeschichte  von  der  Muschel  über  das
Edelmetall  bis  zum  Schuldschein  ist  recht  profund,  seine
eigenen  Thesen  sind  eher  handzahm  bis  schwammig  Wer
unterhaltsam  etwas  über  die  Geschichte  des  Geldes  lernen
möchte, ist mit diesem Buch gut bedient. Wer Lösungsvorschläge
sucht, eher nicht.

Fazit: Das Buch hält, was der Titel verspricht: Geld – die
wahre Geschichte. Nicht weniger, aber eben auch nicht mehr.
Den Untertitel „über den blinden Fleck des Kapitalismus“ hätte
man sich getrost und gerne sparen können.

Felix Martin: „Geld – die wahre Geschichte“. Deutsche Verlags-
Anstalt (DVA), München, 432 Seiten, € 22,99.

Der  Buchautor  Felix  Martin  ist  studierter
Wirtschaftswissenschaftler und Altphilologe.

Neben seiner Arbeit bei der Weltbank gehörte er auch zur
Denkfabrik European Stability Initiative.
Heute ist er Mitarbeiter am Institute for New Economic
Thinking und Anlageberater.
Journalistisch  tätig  ist  er  unter  anderem  bei  der
Financial Times.

http://www.spiegel.de/wirtschaft/soziales/christine-lagarde-iwf-chefin-ermittlungsverfahren-eroeffnet-a-988322.html


„Ein  Deutsches  Requiem“:
Abschied von einem bewegenden
Ballett in Duisburg
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Die Spielzeit 2013/2014 der Theater und Opern im Ruhrgebiet
ist  größtenteils  vorbei  und  wird  mancherorts  mit  einem
Wiederholungs-Höhepunkt  verabschiedet.  So  auch  in  der
Duisbuger Dependance der Deutschen Oper am Rhein, die zum
(leider)  vorerst  letzten  Mal  das  großartige  Ballett  „Ein
Deutsches Requiem (b.09)“ zeigte.

Unter  jubelndem  Applaus  und  Bravo-Rufen  wurde  die
Choreographie vom Publikum entlassen. Nicht wenige sahen diese
einzigartige,  bewegende  Inszenierung  zum  wiederholten  Male.
Das Requiem war nicht nur in Duisburg/ Düsseldorf, sondern
auch bei vielen Gastspielen und als ZDF-Fernsehproduktion ein
großer Erfolg.

Mit  der  Choreographie  zu  Brahms  Totenmesse  „Ein  Deutsches
Requiem“  Opus.  45  nach  Worten  der  heiligen  Schrift  schuf
Ballettdirektor  Martin  Schläpfer  ein  überraschendes  und
überzeugendes  aufwändiges  Werk,  dass  alle  Ensembles  der
Deutschen  Oper  am  Rhein  (Ballett,  Solisten,  Chor  und  die
Duisbuger Philharmoniker) auf der Bühne vereinte.

Schläpfer  wagt  eine  tänzerische  Annäherung  an  das  letzte
Mysterium  unserer  abgeklärten  Welt,  an  den  Tod.  Getanzte
Ängste und mensch-bewegende Fragen zeigen nicht nur das Ringen
um einen würdigen Abschied, sondern auch das Ringen um ein
würdiges Dasein im Jetzt. Meisterhaft dargeboten, technisch
ausgefeilt bis ins kleinste Detail, nimmt das Ensemble das
Publikum mit auf eine Reise, getragen von stärksten Emotionen.
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Sie zeigen Zweifel, Trotz und Widerstand und lassen daraus
eine ganz besondere melancholische Schönheit erwachsen.

Brahms Opus 45 wurde schon immer für seine Vollkommenheit
gerühmt, Martin Schläpfers Choreographie hingegen zeigt ganz
bewusst  einen  Gegenentwurf.  Die  Kostüme  sehen  aus  wie
zerfetzt, eine Solistin muss einen sehr schwierigen Part mit
nur einem Spitzenschuh meistern. Abgesehen von diesem einen
Spitzenschuh sind die Tänzer barfuß und beziehen ihre Kraft
auch aus der schieren Masse der auftretenden Tänzer, die das
Erhöhende  ihrer  oft  akrobatisch  anmutenden  Sprünge  genauso
schnell  wieder  in  den  Boden  stampfen.  Selten  agieren  die
Tänzer  unisono,  fast  immer  sind  die  Linien  asymmetrisch.
Meistens treten sie wellenartig auf. Wellen, die sich ganz
langsam  aufbauen  und  vorne  am  Rand  der  Bühne  mit  einer
manchmal erschreckenden Kraft brechen.

Was es bei soviel kraftvoll getanztem Ausdruck nicht gebraucht
hätte: die offensichtliche Symbolik des Schlussbildes, in dem
sich die Tänzer in Ketten gelegt, jeder auf andere Art in eben
diesen winden. Dass jeder Mensch in anderen Ketten liegt und
anders  mit  diesen  umgeht,  das  war  auch  vorher  schon  zu
verstehen.  Schade,  dass  Schläpfer  da  der  Kraft  seiner
Choreographie  nicht  traut,  es  relativierte  die  fein
austarierte Interpretation des Requiems ein wenig ins Banale.

Dennoch:  es  bleibt  die  erfreuliche  Feststellung,  dass  das
Ballett der Deutschen Oper am Rhein sich seit der Übernahme
von  Martin  Schläpfer  2009  deutlich  verbessert  hat  und
mittlerweile auch weit über die Grenzen von NRW hinaus als
bedeutendes Ensemble gilt, das Maßstäbe setzt.

Auch wenn diese Produktion in näherer Zukunft wohl nicht mehr
gezeigt  werden  wird  –  in  der  Geschichte  des  Balletts  der
Deutschen  Oper  am  Rhein  wird  sie  sicher  immer  einen  ganz
besonderen  Stellenwert  besitzen.  Auf  ihre  Art  war  sie
richtungsweisend und zeigte, dass sich Mut zum Risiko durchaus
lohnt.  Auf  die  angekündigten  Premieren  der  Spielzeit



2014/2015, unter anderem die Serenade von Balanchine – darf
man schon jetzt gespannt sein.

Würdig  und  töricht  zugleich
ist die Liebe – Navid Kermani
verknüpft Zeiten und Kulturen
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Was löst Liebe aus bei einem Menschen und
wie verändert er sich dadurch? Dieser Frage
geht Navid Kermani in seinem Roman „Grosse
Liebe“ in Gedanken nach. Die Liebe – so das
Fazit des Romans – ist, muss es sein, was
Menschen über alle Kulturen, Religionen und
Jahrhunderte hinweg verbindet.

Navid Kermani erinnert sich an seine Schulhofliebe in den 80er
Jahren. Fünfzehn Jahre war er alt und es waren nur wenige
Tage, in denen er alle Phasen der Liebe durchlebte. Von der
alle Sinne verwirrenden Schwärmerei für die Allerschönste aus
der Raucherecke im gymnasialen Pausenhof über den ersten Kuss,
die  erste  Aufopferungsbereitschaft  bis  schließlich  hin  zum
radikalen  Bruch,  der  schroffen  Zurückweisung  durch  die
Geliebte. Kermani erzählt von dieser Liebe vor dem Hintergrund
der  friedensbewegten  80er  Jahre  und  verknüpft  seine
Erinnerungen  mit  Erzählungen  islamischer  Liebesmystiker  aus
dem 12. und 13. Jahrhundert.

https://www.revierpassagen.de/25510/wuerdig-und-toericht-zugleich-ist-die-liebe-navid-kermani-verknuepft-zeiten-und-kulturen/20140624_1209
https://www.revierpassagen.de/25510/wuerdig-und-toericht-zugleich-ist-die-liebe-navid-kermani-verknuepft-zeiten-und-kulturen/20140624_1209
https://www.revierpassagen.de/25510/wuerdig-und-toericht-zugleich-ist-die-liebe-navid-kermani-verknuepft-zeiten-und-kulturen/20140624_1209
http://www.revierpassagen.de/25510/wuerdig-und-toericht-zugleich-ist-die-liebe-navid-kermani-verknuepft-zeiten-und-kulturen/20140624_1209/kermani_24474_mr1-indd


Der zwischen Unschuld und Verzweiflung schwankenden Liebe des
15jährigen  stellt  er  die  Erzählung  Ibn  Arabis  über  die
sagenhaft  schöne  Leila  und  den  ihr  verfallenen  Madschnun
gegenüber. Die Erkenntnis hier wie dort: Würdevoll und töricht
zugleich ist die Liebe, sie adelt den Menschen und gibt ihn
gleichzeitig  der  Lächerlichkeit  preis.  Nicht  ohne
Erleichterung kommt der erwachsene Erzähler dennoch zu der
Erkenntnis,  dass  bei  aller  Narrheit  des  15jährigen  die
hemmungslose  Demut  des  Madschnun  seiner  Lebenswirklichkeit
nicht entspricht und entsprach. „Ich glaube allerdings, der
Junge hätte Ibn Arabi den Vogel gezeigt“.

„Grosse  Liebe“  ist  ein  Roman,  der  von  Erinnerungen  eines
ungestümen Jugendlichen lebt, doch das Buch ist weder als
klassischer  Liebesroman  noch  als  Coming-of-Age-Geschichte
angelegt. Auch die schwärmerische Huldigung an die Schönste
ist nur mehr ein Mosaikstein zur Lösung des Rätsels der Liebe.
Die Erzählungen der arabisch-persischen Liebesmystik sind das
ureigene Metier des habilitierten Orientalisten Kermani. Es
sind diese alten, aber zeitlosen Geschichten, mit denen er
zeigt, dass sich Liebe nie ändert und mit denen er einen ganz
eigenen, sehr behutsamen beschriebenen Beitrag zum Verständnis
untereinander über alle Kulturen hinweg leistet.

Wenn einem der Sohn entgleitet

Doch es ist nicht nur das Wesen der Liebe, das er mit der
Erzählung dieser (von ihm als rein und wahrhaftig empfundenen)
ersten Liebe erinnern will. Gleichzeitig reflektiert er auch
die Angst vor dem Verlust, es ist ein Versuch, diese Angst in
ihre Schranken zu verweisen. Er will nicht nur seinem eigenen
15jährigen  Ich  nachspüren,  es  ist  auch  sein  Weg,  seinen
nunmehr 15jährigen Sohn zu verstehen.

Der Sohn entgleitet ihm jäh und unvermutet, er verschmäht den
häuslichen  Geburtstags-Frühstückstisch  mit  dem  liebevoll
gebackenen  Schokoladenkuchen  zugunsten  eines  Treffens  mit
Freunden  in  einer  neumodischen  Kaffeehaus-Kette.  Kermani



erinnert  sich  an  den  Kummer,  den  sein  durch  die  Liebe
verursachtes irrationales Handeln seinen Eltern bereitet hat.
Nicht nur, dass er ohne Meldung über Nacht wegblieb, einmal
musste der Vater ihn sogar aus einer Arrestzelle holen. Da ist
die Kaffeehaus-Kette ja noch das kleinere Übel.

Kermani erzählt diese Geschichte auf allen Ebenen in einer
sehr melodiösen, wohlgesetzten, gleichwohl leicht zu lesenden
Sprache, die den Leser angenehm durch die Geschichte gleiten
lässt. Wenn überhaupt etwas den Lesefluss unterbricht, dann
seine gelegentlichen, bemüht wirkenden Abstecher in die Meta-
Ebene. Einhundert Schreibtage habe er sich gegeben, einhundert
kurze Abschnitte sollten es werden und sind es geworden. Doch
nicht  immer  passt  es  so,  wie  es  der  um  stete  Perfektion
bemühte Erzähler wünscht. Da wird der Plan mal nach vorne, mal
nach  hinten  geschoben,  solange  bis  die  Schönste  aus  der
Raucherecke  auch  genau  in  der  Mitte  der  Erzählung  ihre
Schenkel öffnet. Die Geschichte wirkt dadurch gewollt harsch
unterbrochen, warum der Erzähler das allerdings möchte, bleibt
im  Verborgenen.  Vielleicht  will  er  seine  gelegentlich  ins
Schwärmerische  abgleitenden  Beschreibungen  dadurch
relativieren,  doch  das  hätte  es  nicht  gebraucht.

Große Rede zum Jahrestag des Grundgesetzes

Navid  Kermani  gilt  in  der  deutschen  Kulturszene  als
bedeutender  Intellektueller,  nicht  zuletzt  auch  durch  die
Gründung  der  Kölner  Akademie  der  Künste  der  Welt.  Er  ist
vielfach preisgekrönt, nicht immer unumstritten und hat sich
sowohl als Wissenschaftler wie auch als Autor einen Namen
gemacht.  Er  selbst  sagt,  seine  Aufgabe  als  Autor  sei  die
(Selbst-)Kritik der europäischen und der islamischen Kultur.
Im Mai hielt er im deutschen Bundestag eine vielbeachtete
Laudatio zum 65. Jahrestag des Grundgesetzes. Getreu seiner
selbstgestellten Aufgabe konfrontierte er die Abgeordneten und
mit ihnen das ganze Land mit Lob und Kritik gleichermaßen. Er
hielt Deutschland einen Spiegel vor, der nicht nur aber doch
auch die guten Seiten des Landes zeigte.



Genauso macht er es in seinem Roman mit den Erinnerungen an
die 80er Jahre. „Grosse Liebe“ ist kein politisch motivierter
Roman,  aber  die  Handlung  ist  eingebettet  in  die  Zeit  der
Friedensbewegung,  der  Demos  im  Bonner  Hofgarten,  der
Hausbesetzerkommunen.  Bis  ins  kleinste  Detail,  vom
Räucherstäbchenduft über selbstgetöpferte Teetassen bis hin zu
den  unvergessenen  Latzhosen  jener  Tage  lässt  Kermani  die
Atmosphäre  wieder  auferstehen  und  rahmt  seine  Erinnerungen
darin  ein.  Es  sind  Erinnerungen,  die  ein  Teil  seiner
Generation  kennt  und  die  heute  phantastisch  naiv  anmuten.
Leider. Wie auch Kermani bedauernd anmerkt.

Als Altruismus eine Tugend war

Denn  so  unpolitisch  sein  Roman  auf  den  ersten  Blick
daherkommt, ist er denn doch nicht. Es ist eine der ganz
großen Stärken des Erzählers, dass immer wieder ein Nebensatz,
eine beiläufig gezogene Schlußfolgerung kommt, von der man
erst Tage später merkt, dass man dauernd darüber nachdenkt. So
zum Beispiel, wenn er aufrichtig bedauert, dass von der Zeit
der  80er  nichts  im  kollektiven  Gedächtnis  der  heutigen
Bundesrepublik blieb, so dramatisch und umstürzlerisch sie den
Beteiligten auch damals vorgekommen sein mag. Er schätze diese
Zeit, „weil sie eines nicht war, nämlich cool und ironisch„.
Es sei „das bisher letzte Mal in der westlichen Welt gewesen,
dass das Gutmeinen, Altruismus, Sanftmut als Tugend galt“ –
genau wie in den traditionellen arabischen Geschichten.

Diejenigen aus Kermanis Generation, die seine Erinnerungen an
etliche im Buch beschriebene Ereignisse teilen, werden – wenn
sie  ehrlich  zu  sich  selber  sind  –  zu  der  Schlußfolgerung
kommen: Er hat recht. So idealistisch, so begeisterungsfähig,
so vom Glauben an den Frieden beseelt war keine Generation
mehr danach und auch diese Generation hat sich längst in den
Zynismus  geflüchtet.  Was  daraus  resultierte  und  noch
resultieren mag – diese Frage sollte man sich in der Tat
stellen, diesen Gedanken in der Tat zu Ende denken.



Und  so  ist  dieses  Buch  über  die  Liebe  vielleicht  auch
grundsätzlich zu verstehen. Als Buch nicht nur über die Liebe
zwischen zwei Menschen, sondern auch zu den Menschen.

Navid  Kermani:  „Grosse  Liebe“.  Roman.  Carl  Hanser  Verlag,
München. 224 Seiten, 19,50 €.

„Pommes“ in Oberhausen – die
Spaß-Alternative zur Fußball-
WM
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
„Pommes – das fünfte Element?“ Für den gemeinen Ruhrpott-
Ureinwohner ganz sicher. Und so müsste doch auch die olle,
fettige Pommesbude, die der schwule Herr Humboldt von seinem
Onkel geerbt hat, ganz leicht wieder eine Goldgrube werden
können? Gerade, weil sie mitten in Oberhausen steht.

Hätte  ja  noch  schlimmer  kommen  können.  Die  Bude  hätte
schließlich auch in Bottrop sein können oder – Gott bewahre –
in Düsseldorf. Schlimm genug, dass einer aus der alten Clique
abtrünnig geworden ist und als Makler in der Landeshauptstadt
den großen Macker gibt.
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„Pommes“-Ensemble  mit
Constanze  Jung  und  (hinten
von  links)  Hans  Peter
Lengkeit, Hajo Sommers, Kai
Magnus  Sting,  Nito  Torres.
(Foto: Axel Scherer)

„Inne Bude, am Fenster, bei die Rauchers“ – da haben sie sich
früher immer getroffen, die vier Freunde. Nach langen Jahren
stehen sie dort mal wieder beisammen, jeder auf seine Weise
ratlos,  wie  es  weitergehen  soll.  Mit  der  Stadt,  mit  der
Pommesbude, mit ihnen selbst. Der aufschneiderisch makelnde
Uwe mit seinem Smartphone; Martin, der traurige Trainer eines
noch  traurigeren  Fußballvereins;  Humboldt,  der
unerschütterlich  optimistische  Erbe  der  Pommesbude  und  ihr
Chronist Malte, federschwingend beim örtlichen Lokalblättchen.

Was  sie  brauchen,  ist  nicht  nur  neue  Farbe  und  ein  paar
Blümchen, sie brauchen Zuspruch, Optimismus und den Glauben
daran, dass sich nochmal alles zum Guten wendet. Dieser Glaube
kommt daher in Form der übersprudelnden Italienerin Silvia.
Uwe  hat  sie  im  Urlaub  kennengelernt,  nun  kündigt  sie  ihr
Kommen an und die Frage: „Will sie Uwe oder sein Geld?“ kommt
den Vieren gerade recht, um sich von ihren eigenen Problemen
abzulenken. So ersinnen sie eine Scharade, Uwe wird Silvia als
Pommesbuden-Besitzer präsentiert, Malte schreibt das Drehbuch
und die Vier entpuppen sich als veritable Schauspieler. Und
das nicht nur beim Spiel im Spiel, sondern auch auf der Bühne.
Das haben sie zuvor auch schon in anderen Eigenproduktionen
des Ebertbads bewiesen. Das Ensemble reißt das Publikum von
den plüschigen Stühlen.

Die  Regie  bei  „Pommes“  führt  Oberhausens  bekannteste
Kabarettistin  Gerburg  Jahnke.  Ihr  beliebter,  teils  auch
gefürchteter  Witz  schimmert  durchaus  durch.  Doch  zunächst
einmal ist „Pommes“ Volkstheater im besten Sinne. Ruhrisches
Volkstheater erlebt in den letzten Jahren so etwas wie eine



kleine Renaissance und das Ensemble des schönen Oberhausener
Ebertbads  interpretiert  das  mit  seinen  Eigenproduktionen
kreativ und überraschend.

„Pommes“  ist  witzig,  laute  Lacher  sind  gewünscht,
schenkelklopferisch wird es aber nur selten – und (obwohl
gelegentlich spitz und scharfzüngig) es ist nie unter der
Gürtellinie. Diesen Balanceakt beherrscht das Stück, genau wie
den  unbekümmten  Wechsel  zwischen  den  Genres.  „Pommes“  ist
Kabarett, Singspiel und Revue in einem. Für alle und von allet
watt dabei eben.

Das Ebertbad Oberhausen zeigt das schon im vergangenen Jahr
sehr  erfolgreiche  „Pommes  oder  das  fünfte  Element“  als
Alternativ-Programm  während  der  Fußball-WM.  Auch  in  diesem
Theaterstück geht es durchaus auch um richtige Taktik und
Mannschaftsaufstellung.  Denn  schließlich  ist  „Pommes“
zuallererst ein Stück über das Ruhrgebiet – und das ist ohne
Fußball nun mal undenkbar.

Infos  über  weitere  Termine  finden  sich  auf  der  Homepage
Ebertbad Oberhausen.

„Bochum“  in  Bochum  –  ein
wehmütiges  Singspiel  mit
Liedern  von  Herbert
Grönemeyer
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
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„Tief  im  Wehesten,  wo  die  Sonne
verstaubt„…gibt es Theateraufführungen, die
sind noch viel besser, als man glaubt. Die
Rede  ist  von  „Bochum“  in  Bochum,  genauer
gesagt im Schauspielhaus Bochum.

Das Bochumer Ensemble belebt seit einiger Zeit mit großen
Erfolg das Genre Singspiel neu. Die Qualität der „Tribute to
Johnny Cash„-Inszenierungen hat sich mittlerweile revierweit
herumgesprochen,  die  Inszenierung  „Heimat  ist  auch  keine
Lösung“  riss  das  Publikum  im  letzten  Jahr  zu
Begeisterungsstürmen hin und rührte nicht nur mich zu Tränen.

Seit der Spielzeit 2013/2014 zeigt das Haus nun „Bochum“, ein
Singspiel von Lutz Hübner mit Liedern von Herbert Grönemeyer.
„Bochum“ ist weit mehr als eine Würdigung des berühmten Sohnes
der  Stadt,  „Bochum“  ist  auch  eine  Reminiszenz  an  die
Vergangenheit  der  Stadt,  ein  wehmütiger  Rückblick,  ein
Abschied. Abschied von „diesem Handy-Hersteller, dessen Namen
nicht  genannt  werden  darf„,  von  „diesem  Auto-Hersteller,
dessen Name bald nicht mehr genannt werden darf„, wohl auch
der Abschied vom „Pulsschlag aus Stahl“. Was der Stadt nebem
dem Namen der Currywurst, „der nicht genannt werden braucht,
weil ihn ohnehin jeder kennt“ bleibt, ist ungewiss. „Bochum“
zeigt nur den Abschied, keine Lösung, keinen Ausblick, nur die
Wehmut,  keinen  Protest.  Den  findet  man  dann  wohl  eher  im
ambitionierten Detroit-Projekt.

Im  Theaterstück  selbst  ist  es  der  Abschied  von  einer
Eckkneipe. Die Band spielt ein letztes Lied. Lotte, die gute
Seele  der  Kneipe,  räumt  die  letzten  Gläser  zusammen,  das
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Bierfass ist leer. Im Morgengrauen werden die Abrissbagger
anrücken. Roger, Ralf, Peter und Sandra sind Stammgäste, seit
sie  vor  fast  30  Jahren  nach  ihrer  Abiturfeier  mehr  oder
weniger  zufällig  in  dieser  Kneipe  versackten.  Unglücklich
versuchen sie, den Moment des Abschieds noch hinaus zu zögern.
Lotte spendiert ihnen schließlich die letzten Schnäpskes, für
jedes Jahr einen.

Und so trinken sie „auf die alten Zeiten. (Denn worauf sonst
sollte man in Bochum trinken können?)“. Der Alkohol entfaltet
den „Fallschirm in der Not„, die Vier und Lotte beschwören
Erinnerungen herauf, alte Träume, aber auch alte Gespenster.
Worte alleine reichen nicht, ihre Gefühlslage zu beschreiben
und so wird „das alte Liedgut“ rausgekramt und inbrünstig
gesungen. Vom Mensch(en), vom Vollmond, von der Zeit, als sich
was drehte, von Männern, von Flugzeugen im Bauch und natürlich
von Bochum.

Die musikalische Leitung liegt wie oft in Bochum bei Torsten
Kindermann, somit quasi beim legitimen Nachfolger Grönemeyers.
Im  Zusammenspiel  mit  der  an  jedem  denkbaren  Instrument
versierten Band wirken die Lieder überraschend und eigenwillig
arrangiert.  Aber  wenn  man  sich  auf  die  ungewohnten
Arrangements einlässt, sind sie großartig. Das Stück „Bochum“
als Ballade funktioniert wunderbar – wer hätte das gedacht?
Ausgefallene  Percussion,  gelegentlicher  A-cappella-Gesang  –
man entdeckt die altvertrauten Stücke neu, plötzlich findet
man sogar an Liedern, die man nie mochte, großen Gefallen.

Regisseurin  Barbara  Hauck  inszeniert  behutsam,  an  keiner
Stelle überfrachtet oder kitschig, den Schauspielern viel Raum
lassend.  Lächelnd  entdeckt  man  kleine  Würdigungen  des
dramaturgischen  Aufbaus  eines  Grönemeyer-Konzerts  –  das
Steiger-Lied vor „Bochum“, als letztes Lied „Halt mich“. Und
wie so oft in Bochum möchte man die großartigen Schauspieler
gar nicht mehr von der Bühne lassen. An und für sich möchte
man gar keinen hervorheben aus dieser Riege, aber ich bin
jedes Mal wieder begeistert von der Bühnenpräsenz des Michael



Schütz  und  meine  persönliche  „Entdeckung“  des  Abends  war
Günter Alt. Selten hat eine Bühnenfigur so viel Sympathie
ausgelöst.

Verdiente standing ovations gab es nach der Aufführung, die
Künstler revanchierten sich gerne. Unter anderem „Bochum“ gab
es  nochmal,  diesmal  als  gewohnte  rockige  Version,  die
Zuschauer mitklatschend und singend. Es mag Einbildung gewesen
sein,  aber  nach  den  jüngsten  verbalen  Entgleisungen  des
Oberbürgermeisters  der  Landeshauptstadt,  hörte  sich  das
gemeinsam gegröhlte „Wer wohnt schon in Düsseldorf“ noch einen
Tick inniger und trotziger an als sonst.

Drei Zugaben und ungezählte Vorhänge später findet man sich
wieder, draußen vor der Tür und kann Lotte nur zustimmen:
„Realität ist nur die kleine häßliche Schwester der Kunst„.
Aber wenigstens wissen wir jetzt, was Glückauf auf englisch
heisst: Luck up. Gesprochen, Lack ab. Das mag im Moment (noch)
für Teile des Reviers gelten, für das Schauspielhaus Bochum
auf gar keinen Fall.

„Bochum“ wird auch in der Spielzeit 2014/2015 noch auf dem
Spielplan stehen. Termine und Informationen auf der Homepage
des Schauspielhauses Bochum.

Auf  Zeche  Zollverein  –  als
Touristin  im  eigenen  Revier
unterwegs
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Es hatte mich schon lange geärgert. Man besucht Paris, London,
Barcelona – latscht durch halb Europa von Sehenswürdigkeit zu
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Sehenswürdigkeit, aber das Weltkulturerbe vor der Haustür? Das
kannte ich gerade mal vom Besuch eines Weihnachts-Oratoriums
und und als Aufdruck auf meinem „Ruhrpott-Mädchen“ Shirt. Geht
eigentlich gar nicht.

Die  uns  in  diesem  Jahr  begleitende  Ruhrtop-Card  gab  den
Ausschlag, wir buchten eine Führung auffe Zeche Zollverein.
Oder besser gesagt: inne ehemalige Kokerei vonne Zeche. Das
ist  der  Teil  des  Areals,  den  man  durch  die  Bilder  der
winterlichen Eisbahn auf der gefluteten alten Kohlenstrasse
vor Industriekulisse kennt.

Natürlich kann man auch sich auch so auf Zollverein umsehen,
aber wenn man es gerne etwas detaillierter hätte und noch dazu
sich Bereiche anschauen und erlaufen möchte, die ansonsten
nicht zu den öffentlich zugänglichen gehören, muss man schon
einen Platz in einer der angebotenen Führungen buchen.

Zuerst geht es auf das Dach der Kokerei, von dem man einen
guten  Überblick  nicht  nur  über  das  Areal  Zollverein  hat,
sondern auch über weite Teile des Ruhrgebiets. Die Arena auf
Schalke kann man sehen, den Gasometer Oberhausen und sogar den
Chemiepark Marl. Die Halden, den Tetraeder natürlich und nicht
zuletzt die sich noch in Betrieb befindliche Bottroper Zeche
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Prosper Haniel samt Kokerei.

Es ist ein eigenartiges Gefühl. Auf dem Dach der einst großen
Kokerei stehend kann man schon gut sehen, wo die Natur sich
ihr Recht zurückerobert, man fühlt sich wie auf den Spuren
einer  verlorenen  Vergangenheit.  Doch  nur  wenige  Kilometer
weiter qualmt eine große weiße Wolke, wie sie auch die Kokerei
auf Zollverein lange Jahre ausgestoßen hat. Dort drüben ist
die Vergangenheit noch Gegenwart. Leider aber auch dort wohl
ohne Zukunft. Sozusagen ein Überblick über das Dilemma des
Ruhrgebiets.

Treppauf, treppab neben Kohlestrassen, über
Trassen  geht  es  weiter  mit  der
Führung. Zunächst auf der schwarzen Seite –
dort, wo die Kohle gebacken und durch diesen
(mir  bisher  en  detail  nicht  bekannten
Prozess)  zu  Koks  verarbeitet  wird.

Wir  wurden  begleitet  von  einer  ausgesprochen  sachkundigen
jungen Frau, der deutlich anzumerken war, dass sie sich für
die  Thematik  weit  über  die  eigentliche  Führung  hinaus
interessierte  und  die  dadurch  auch  auf  keine  Frage  eine
Antwort  schuldig  blieb.  Der  Rückweg  führt  über  die  weiße
Seite,  dort  wo  das  als  „Abfallprodukt“  aus  der
Kohleverarbeitung  gewonnene  Gas  geführt  und  zur
Stromversorgung  auf  das  eigentliche  Zechenareal  geleitet
wurde.  Spannend  auch  der  Raum,  in  dem  man  lernt,  welche
Produkte und Güter auf Koks in der einen oder anderen Form
angewiesen sind.

Doch natürlich – so einfach ist das mit dem Tourismus im
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eigenen Land nicht. Klar, es sind tolle Motive, die sich dem
Auge bieten, doch so einfach begeistert man sich nicht für
das, was heute als Industriekultur schön geredet wird. Es
beschleicht einen das gleiche Gefühl, das hochkommt, wenn man
um das Areal des Centro Oberhausen herum fährt und unvermutet
das Bild vor Augen hat, wie es noch in den 80ern zu Zeiten der
Gute-Hoffnungs-Hütte dort aussah. Das gleiche Gefühl, wenn man
das Bergbaumuseum Bochum besichtigt. Eine beklemmende Mischung
aus Trauer um das Vergangene und Angst um die Zukunft im
Revier.  Man  kann  die  Route  der  Industriekultur  noch  so
lobenswert finden, letzten Endes zeugt sie von Vergangenem.

Vergangene Arbeitsplätze vor allem. Man steht auf dem Dach von
Zollverein und sieht die weiße Wolke aus Bottrop. Sie scheint
zu sagen: „Seht her, das ist alles, was geblieben ist und viel
mehr kommt da auch nicht nach.“ Und egal, ob man in Bochum
durch alte Schächte kriecht oder auf Zollverein rumklettert,
eine  Frage  kommt  immer:  Wie  kommt  es,  dass  soviel  Kohle
benötigt wird, soviel Kohle bei uns liegt und nichts mehr
gefördert wird? Die Antworten darauf sind mannigfach, die eine
– womöglich entscheidende mag die sein, dass unsere Kohle so
tief liegt und so schwer zu fördern ist. Andernorts auf der
Erde braucht man sie quasi nur zu pflücken.

Dennoch, es kommt immer auch die Antwort: Wir in Deutschland,
wir produzieren zu teuer. Wegen der Löhne, der Sozialabgaben,
man  kennt  das.  Der  Weltmarkt  verlange  Kohle  zu  niedrigen
Preisen und andernorts kann man dieses Verlangen bedienen.
Besonders  zu  teuer  eben  auch  immer:  die  hohen
Sicherheitsstandards hierzulande. Man hört sich das alles also
an auf Zollverein, nimmt es bedrückt mit nach Hause und wenige
Tage  später  hört  man  bestürzt  von  dem  verheerenden
Grubenunglück  in  der  Türkei  und  sieht  verzweifelte
Demonstranten, die mit Gewalt daran gehindert werden sollen,
für bessere Sicherheit zu demonstrieren.

Ich lasse das jetzt einfach mal so stehen. Denn das mulmige
Gefühl, es bleibt mir. Was wäre, wenn es global akzeptierte



Sicherheitsstandards  gäbe?  Wären  dann  die  türkischen
Bergarbeiter nicht heute arbeitend im Schacht und gäbe es dann
vielleicht noch andere Arbeitsplätze auf Zollverein als die
der Touristenführer?

Einen Überblick über die Angebote des Weltkulturerbes Zeche
Zollverein  gibt  die  Homepage  http://www.zollverein.de/  Auch
die Führungen kann man dort unkompliziert buchen.

Bei „strg alt entf“ Mord –
die  Kurzkrimi-Anthologie
„Online ins Jenseits“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Geschichten  über  Verbrechen  gibt  es  seit
Kain und Abel. Doch jede Zeit bringt ihre
eigenen Waffen hervor. Was dem Kain sein
Stein  war,  ist  dem  Kriminellen  im  world
wide web seine Tastatur. Im Zeitalter des
unbegrenzten  Surfens  ist  das  perfekte
Verbrechen  manchmal  nur  einen  Mausklick
entfernt.

Grund genug für den Dortmunder Grafit Verlag, eine seiner
beliebten  Kurzkrimi-Anthologien  dem  zwar  reellen,  aber  im
Virtuellen gestarteten Verbrechen zu widmen. Mit der neuen
Sammlung  „Online  ins  Jenseits“  serviert  der  Verlag  14
Krimihäppchen namhafter Krimi-Autoren – von A wie App bis Z
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wie  .zip.  Schnell  wird  klar,  mögen  sich  auch  die  Waffen
geändert haben, gleichbleibend auch im virtuellen Raum sind
die  Motive.  Gekränkte  Eitelkeit  und  Bloßstellung  durch
entlarvende  Youtube-Videos,  Kontrollverlust,  bedrohtes
Eigentum, enttäuschte Liebe – das war schon im Alten Testament
so, das bleibt auch im Internet.

14  Autoren,  etliche  davon  Mitglieder  in  der  renommierten
Krimi-Autoren-Vereinigung Syndikat, sind online gegangen und
haben die heimtückischsten Fallen im Cyber-Space aufgespürt.
Ganz ohne Frage ist es in Zeiten allgegenwärtiger digitaler
Beobachtung, in denen sich Blogger berufen fühlen, eine Rede
zur  Lage  zur  Nation  zu  halten,  gut  und  wichtig,  auch  im
Unterhaltungssektor auf die Gefahren des Internet aufmerksam
zu machen. Schließlich kann man nicht alles mit der Escape-
Taste wieder rückgängig machen,

Leider wirken die meisten Krimihäppchen eigenartig fade und
selten  wirklich  appetitanregend.  Die  Autoren  verstehen  ihr
Handwerk,  wie  gewohnt  sind  einige  Plots  richtig  spannend,
andere eher augenzwinkernd amüsant. Aber es bleibt ein seltsam
diffuses Gefühl von „Hier wird zusammengebracht, was (noch)
nicht  richtig  zusammengehört“.  Es  scheint,  als  ob  die
Kreativität  der  schreibenden  Zunft  exakt  diametral  zur
Kreativität  der  Computer-Nerds  verläuft  (und  wahrscheinlich
auch umgekehrt). So richtig versteht man einander nicht, zu
fremd  sind  letztlich  doch  wohl  die  unterschiedlichen
Lebenswelten, als dass eine Schnittstelle zu definieren wäre.
Die geschilderten virtuellen Verbrechen kratzen nur an der
Oberfläche,  viele  Protagonisten  scheinen  wie  mit  einer
Schablone gezeichnet.

Dennoch  sind  die  Geschichten  professionell  aufgebaut  und
reichen durchaus für ein paar spannende analoge Stunden. Und
ganz sicher verhilft der Offline-Genuss dieser Krimihäppchen
dazu, später beim Internet-Surfen die ein oder andere Klippe
zu umschiffen, von der man sonst vielleicht gestürzt wäre.
Dabei sind die den Kurzkrimis vorangestellten meist skurrilen



webfacts  ein  willkommenes  Amuse  Geule,  die  den  Krimis
nachgestellten  „heimlichen“  Online-Wünsche  der  Autoren  ein
nettes Dessert.

Von den 14 Geschichten gefielen mir zwei besonders: Zum einen
Katzenauge 2.0. von Sabine Thomas, der damit die Ehre gebührt,
dem  im  Netz  so  gleichermaßen  beliebten  wie  nervigen  Cat-
Content eine ganz neue Bedeutung gegeben zu haben. Zum anderen
interessanterweise  die  Geschichte  von  Sebastian  Stammsen
www.krimi-hexen.de,  in  der  ausgerechnet  bloggende
Rezensentinnen zum Mordopfer wurden. Wahrscheinlich war ich
einfach froh, dass es mich nicht getroffen hat und ich weiter
unbehelligt meine unmaßgebliche Meinung in die Tasten hacken
darf.

„Online  ins  Jenseits“.  14  Krimihäppchen.  Grafit  Verlag,
Dortmund, 184 Seiten, 10 €

Von  Mittagsschläfchen  und
anderen Störungen – der neue
Roman  von  Hans-Ulrich
Treichel
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
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Es gibt Menschen, die haben Stimmen im Ohr
und verstehen sie nicht. Franz Walter hört
nur eine einzige Stimme und die versteht er
sehr gut. Es ist die seiner Mutter. Nach
halbwegs geglückter Psychotherapie hört er
auch diese nicht mehr, dafür hält nun ein
einziges  Wort  sein  Ort  besetzt.  „Mutter,
Mutter, Mutter“ – so kreist es unablässig
in seinem Ohr. Und nicht nur dort.

Das Wort Mutter kreist in seinem Kopf, ach was: in seinem
ganzen Leben. Da hilft es auch nichts, dass die biestige und
zwanghaft besitzergreifende Mutter sich längst aus dem Leben
verabschiedet hat. So wie auch schon der charmanteste Berliner
Kiez  nichts  geholfen  hat,  wenn  dieser  auf  ein  Bett
zusammenschrumpft, in dem der kleine Franz Walter mit seiner
Mutter Mittagsschläfchen halten muss und dabei ihren Schweiß
riecht. Es hilft erst recht nicht, wenn der zumindest dem
Alter nach erwachsene Franz Walter mit seiner Mutter auf die
kleine Insel Darß reist und zur Sicherheit das immer gleiche
Fischrestaurant aufsucht. Über diese Insel und ihre Region
schreibt der zumindest dem Alter nach erwachsene Franz Walter
Reiseführer,  die  eher  Gebrauchsanweisungen  ähneln  und  so
mutlos sind wie sein ganzes Leben.

Sonst noch was? Ach ja, die Mutter hatte Brustkrebs, der Sohn
weilte während der OP in Rom. Die Mutter lag im Sterben, der
Sohn weilte in Kalkutta. Nachsehen, ob man nicht vielleicht
auch Mutter Teresa ein paar negative Seiten nachweisen kann.
Sonst noch was? Nicht wirklich. Im Großen und Ganzen ist dies
der  Inhalt  von  Hans-Ulrich  Treichels  neuem  Roman  „Frühe
Störung“.

Schade nur, dass man über diese Inhaltsfragmente schon nach
gut  einem  Viertel  des  Romans  Bescheid  weiß.  Noch
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bedauerlicher, wenn man danach auf knapp 190 Seiten bis auf
eine Entblößung der zerstörten Mutterbrust und zwei ungelenke
Beziehungsversuchen nichts Neues mehr erfährt. Der Rest ist
Wiederholung,  langweilende,  irritierende,  nervende
Wiederholung  ohne  jede  Variation.  Die  Speisekarte  des
Fischrestaurants kennt der Leser bald besser als die Mutter,
der Mittagsschlaf schafft es gefühlt auf jede zweite Seite und
was der arme Therapeut dazu zu sagen hatte, das können wir
alsbald auch auswendig repetieren.

Vollkommen ratlos lässt einen dieses Buch zurück. Nicht ratlos
ob  der  „frühen  Störung“  des  auf  ewig  in  kindlichen
Animositäten verharrenden Franz Walter. Dessen Störung reicht
noch nicht mal für einen ordentlichen Ödipus-Komplex, sondern
ist eher lapidar. (Vielleicht liegt darin das Problem des
Romans. Hätte ein ordentlicher ausgewachsener Ödipus-Komplex
mehr hergegeben?) Dazu kommt die leider gesicherte Existenz
des ewigen Muttersöhnchens. Leider, denn müsste Franz Walter
sich  mit  etwas  so  Profanem  wie  Existenzsicherung
auseinandersetzen, wäre wohl weniger Zeit, derart episch und
larmoyant  sein  Zivilisationsproblem  einer  überbehüteten
Kindheit wieder und wieder durchzukauen. Nein, das Buch lässt
einen ratlos mit der Frage zurück: Wer bitte, soll und will
das lesen?

Es scheint, als ob sich jemand diese „frühe Störung“ von der
Seele hat schreiben müssen. Das ganze Buch wirkt wie eine
dringend benötigte Aufarbeitung frühkindlicher Traumata ohne
Rücksicht auf den, der es lesen soll. Der Klappentext verkauft
es  als  Literatur  mit  schmerzlich-ironischem  Unterton.  Ein
bißchen Ironie fehlt in der Tat schmerzlich, aber das war wohl
nicht gemeint. Wo jedenfalls der Autor und der Verlag diese
Ironie gefunden haben wollen, bleibt ihr Geheimnis.

Ganz besonders irritierend ist das Buch auch deshalb, weil es
formal  und  sprachlich  außerordentlich  gut  geschrieben  ist.
Erzähltechniken wie das Einfügen von Rückblenden beherrscht
Treichel perfekt. Seine Sätze sind elegant und kristallklar



formuliert, man liest sie der Fomulierungen wegen mit Respekt
und auch Freude an der Sprache. Das ist aber auch fast der
einzige Grund, der einen zum Weiterlesen bewegt. Manches, etwa
das Alltagsleben auf dem Darß, ist durchaus angenehm schrullig
beschrieben und macht Freude beim Lesen. Aber eben nur einmal.
Danach wird es – aber egal. Ich will mich jetzt nicht auch
noch ständig wiederholen.

Noch irritierender wirkt der Roman, wenn man an das bisherige
literarische Werk Hans-Ulrich Treichels denkt. Der promovierte
Germanist und Mitglied des PEN-Zentrums begeisterte mit seinen
bisherigen  Werken  Publikum  wie  Kritik  gleichermaßen.  Zwar
setzt er sich auch in seinem wohl bekanntesten Roman „Der
Verlorene“  mit  Schuldgefühlen  innerhalb  einer  Familie
auseinander  und  der  titelgebende  „Verlorene“  ist  auch  in
diesem Buch der Sohn, aber im Punkt erzählerischer Dichte sind
es Welten, die diese Bücher trennen. So gesehen, erscheint
„frühe Störung“ eher als eine späte Störung.

Zu autobiographischen Bezügen seiner Romane äußerte sich Hans-
Ulrich Treichel bisher ambivalent. Angenommen, der Autor habe
sich  selbst  die  „Mutter,  Mutter,  Mutter“  von  der  Seele
schreiben  müssen,  bleibt  die  Hoffnung,  dass  er  sein
unbestreitbar  enormes  schriftstellerisches  Talent  in  seinen
nächsten Werken störungsfreier entfalten möge.

Hans-Ulrich Treichel: „Frühe Störung“. Roman. Suhrkamp Verlag,
189 Seiten, €18,95

Zeit  für  „Raketenmänner“  –
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das  neue  Buch  von  Frank
Goosen
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Bei Elton Johns Song „Rocket Man“ heisst es
„I’m not the man they think I’m at home“.
Frank  Goosen  selbst  sagte  in  einem
Interview*,  diese  Zeile  sei  ihm  die
Inspiration für seinen Buchtitel gewesen.
Es sind Geschichten von Männern, die die
Rakete starten wollten, aber mit diversen
Fehlzündungen hadern.

Frank Goosen erzählt von geschiedenen Vätern, von Chefs, die
in  Konferenzen  von  einem  Haus  am  Meer  träumen,  von  alten
Schulfreunden,  die  in  grauer  Vergangenheit  leidenschaftlich
gemeinsam in einer Band schrammelten, von Männern, für die das
Leben eine einzige Spätpubertät ist.

Es  sind  kleine  Geschichten,  die  doch  von  den  großen
Lebensthemen  handeln:  Wehmut,  Ernüchterung,  der  Macht  von
Vergangenheit und Erinnerung, Träumen, Plänen und was am Ende
davon  übrig  bleibt.  So  erzählen  Goosens  Raketenmänner  vom
Leben und vom Tod sowie dem Frieden, den man damit machen kann
– oder eben nicht. Geschichten, jede für sich stehend, aber
doch  zusammengehörig.  Manche  Männer  treffen  wir  in  einem
anderen Umfeld, einer anderen Geschichte wieder. Manch loser
Faden fügt sich wieder zusammen, so dass das Buch am Ende
keine Sammlung von Kurzgeschichten ist, sondern ein in sich
abgerundeter Episodenroman.

Im  Buch  ist  „Raketenmänner“  der  Titel  einer  vergessenen,
unbekannten Schallplatte (für die jüngeren Leser: Das sind

https://www.revierpassagen.de/23558/zeit-fuer-raketenmaenner-das-neue-buch-von-frank-goosen/20140213_1549
https://www.revierpassagen.de/23558/zeit-fuer-raketenmaenner-das-neue-buch-von-frank-goosen/20140213_1549
http://www.revierpassagen.de/23558/zeit-fuer-raketenmaenner-das-neue-buch-von-frank-goosen/20140213_1549/raketenmaenner


diese runden, schwarzen Dinger aus Vinyl). Die Raketenmänner
tauchen  aus  dem  Dunkel  eines  alten  Plattenladens  auf  und
stehen  für  das  einzig  Perfekte,  das  ein  Musiker  mit  dem
bezeichnenden Namen Moses je hervorgebracht hat. Wie ein roter
Faden zieht sich diese Platte durch die Geschichten und spielt
im Leben mehrerer Männer eine wichtige Rolle.

Goosens Stil in diesen Geschichten ist wie die Musik auf der
Platte: „schlicht, ohne Show und Schnörkel. Da trifft einer,
ohne zu zielen.“ Mit feinem Sprachwitz und trockenem Humor
lässt Goosen zeitweilig auch Melancholie und Nostalgie zu.
Rechtzeitig findet er aber immer wieder zurück zu ironischer
Distanz,  so  dass  Sentimentalität  gar  nicht  erst  aufkommt.
„Raketenmänner“ ist ein wesentlich reflektierteres Buch als
die  beiden  letzten  des  vor  allem  im  Ruhrgebiet  äußerst
beliebten Autors.

Nach dem kommerziell völlig zu Unrecht nicht so erfolgreichem
Roman „So viel Zeit“ konnte man bei Goosen die Befürchtung
hegen,  er  würde  sich  mit  Büchern  wie  „Radio  Heimat“  oder
„Sommerfest“ auf eine Art ruhrischen Heimatroman beschränken.
Die „Raketenmänner“ nun zerstreuen diese Befürchtung, sie sind
sozusagen die Quintessenz des lachenden Pokorny mit So viel
Zeit.

Die beliebten Gassenhauer legt Goosen nun klugerweise seinen
Protagonisten in den Mund, der Erzähler selbst gönnt sich
schöne  einfühlsame  Bilder  wie  die  „vom  Himmel  über  den
abgeschlossenen Geschichten“ oder „vom Irgendwann, dem Land,
in dem die schönsten Dinge passieren“. Sätze, für die man
manche Geschichten schon vom ersten Absatz an mag, auch wenn
man noch gar nicht weiß, worum es geht. Sätze, die so für sich
alleine stehen bleiben könnten, eine ganze Geschichte, ein
ganzes Leben, in einem Satz erzählt.

Natürlich  sind  es  wie  immer  Geschichten  mit  hohem
Wiedererkennungswert. Eins der größten Talente des Autors ist
seine  exzellente  Beobachtungsgabe.  Der  Tonfall  eines  jeden



Charakters ist wunderbar getroffen, man hat sie sofort vor
Augen: den schnöseligen Unternehmensberater, den träumerischen
Schallplattenverkäufer, die Frau, die man(n) nur noch als Frau
Dingenskirchen in Erinnerung hat.

Wie so oft bei Frank Goosen werden viele Geschichten von Musik
begleitet. Die lautlosen Geschichten, die keinen Soundtrack
haben sind auch die hoffnungslosen. In den anderen Geschichten
ist es die Musik, die Leben retten, begleiten und beenden
kann.  Wie  in  der  letzten  Geschichte,  die  ein  würdiger
Schlusspunkt geworden ist. Eine Geschichte wie ein Traum von
einem Rockkonzert, einem Konzert von „einfachen Leuten“ für
„Raketenmänner“ oder umgekehrt. So sind die Raketenmänner ihre
eigene  Hymne  geworden:  Auf  die  Freundschaft,  für  die
Verwirklichung  von  Träumen  und  eine  verständnisvolle
Liebeserklärung an die Männer mit all ihren Bemühungen und all
ihrem Scheitern. Kurze Geschichten, geschrieben von einem Mann
über  Männer,  bei  weitem  aber  kein  Buch  nur  für  Männer.
Schließlich wollen auch wir Frauen gerne wissen, wie Männer
ticken. Vor allem die, die so gerne „Raketenmänner“ wären.

Bei aller Freude über ein sehr gelungenes neues Buch von Frank
Goosen – eins kann der Autor fast noch besser als schreiben:
nämlich lesen. Vorlesen. Den Tresenleser vergangener Tage hat
er in sich bewahrt. Meiner eigenen Erfahrung nach werden seine
Geschichten erst dann so richtig rund, wenn er sie selber
liest  und  kommentiert.  Termine  finden  sich  auf  seiner
Homepage. Gerüchten zufolge gibt es noch einzelne Tickets.

Frank Goosen: „Raketenmänner“. Verlag Kiepenheuer und Witsch.
233 Seiten, € 18,99

Homepage des Autors: frankgoosen.de

(* Interview in der allgemeinen Frankfurter Sonntagszeitung
vom 2. Februar 2014)

 

http://frankgoosen.de/content/termine/


 

Sind  Schulden  wirklich
lobenswert? – Ein Buch wirft
Fragen auf
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Mit  einem  „Lob  der  Schulden“  feiert  der
Berliner Wagenbach Verlag die zweihundertste
Publikation seiner Buchreihe Salto.

Ein Salto stellt den Gleichgewichtssinn auf den Kopf und genau
das  illustriert  wohl  die  Absicht  dieser  unkonventionellen
Reihe: bestehende Annahmen, anerkannte Grundregeln so auf den
Kopf zu stellen wie das A im Logo der Salto-Reihe. Mit dem
Essay „Lob der Schulden“ der französischen Journalistin und
Philosophin Nathalie Sarthou-Lajus ist das bestens gelungen.
Wer mag schon Schulden (außer bedienten Gläubigern), wer mag
ihnen ein hohes Loblied singen?

„Schuldlos schuldig sind wir alle! Denn Schulden sind die
Grundbedingung  menschlicher  Existenz,  unser  aller  Erbe  und
Vermächtnis, weil wir von Geburt an voneinander abhängen und
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das nicht allein in finanzieller Hinsicht.“ So schreibt es
Sarthou-Lajus  und  schlussfolgert,  dass  die  immer  noch
gegenwärtige Finanzkrise genau deshalb so erschütternd sei,
weil sie eben durch die Demonstration der Abhängigkeit aller
von  allen  durch  Schulden  das  neoliberale  Ideal  der
vollkommenen Freiheit und Unabhängigkeit grundlegend in Frage
stellt.

So weit, so gut. Bis hierher kann man ihren Ausführungen gut
folgen. Wer hat nicht ein ungutes Gefühl bei den unzählbaren
Vorkommastellen der Schuldenuhren?

Stand Dezember 2013

Laden wir nicht alle alleine durch Nichtstun Schuld auf uns?
Ganz  groß  sind  wir  alle  auch  in  der  Disziplin  der
Schuldzuweisungen.  Einst  ehrbare  Berufe  tragen  eine  Art
Erbschuld  mit  sich  rum,  Politiker,  Journalisten,  Banker,
Fernsehmoderatoren seien nur als Beispiel genannt. Immer mehr
Angehörige dieser Berufskasten haben das Gefühl, auf ihrer
Stirn  prange  ein  Zettel,  beschriftet  mit  der  Anklage
„Generalschuld“. Nur Hersteller von Tretminen stehen in noch
schlechterem Ansehen.

Ich schweife ab. Meine Schuld. Stattgegeben.

Natalie Sarthou-Lajus jedenfalls bemüht im weiteren Verlauf
ihres Essays Beispiele aus der Literaturgeschichte, um die
Allgegenwart  der  Schulden  zu  veranschaulichen.  Mit
Shakespeare, Spinoza, Molière zieht sie den Schluß, dass schon
alleine dadurch, dass das menschliche Dasein aus Geben und
Nehmen besteht, wir alle uns immer etwas schuldig bleiben. Aus
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Schulden  müsse  aber  nicht  zwangsläufig  ein  Schuldgefühl
entstehen, zumal sich niemand davon befreien kann. Man könne
die Schulden auch einfach mal annehmen und sie loben.

Sie schreibt: „Wenn es gelingt, die unbezahlbare und damit
existenzielle Verschuldung gelassen anzunehmen, wird zugleich
tröstlich die überindividuelle Kontinuität erkennbar. Denn in
der  unauflöslichen  Erbschuld  allein  liegt  die  Möglichkeit
einer Zukunft.“ Den Beweis dafür bleibt allerdings wiederum
die Autorin ihren Lesern schuldig. Denn gerade weil so viele
schuldlos schuldig werden, ist die Annahme, dass irgendwer
einen heiteren Grad der gelassenen Schuldanerkennung erreicht,
auch schon auf philosophischer Ebene mehr als utopisch.

Übertragen wir diese Hypthese wieder zurück auf die bemühte
Finanzkrise, wird sie auch gefährlich. Denn was würde eine
achselzuckend hingenommene Unauflöslichkeit bedeuten? Mag ja
sein,  dass  es  den  ein  oder  anderen  Finanzmarkt  vorläufig
rettet,  wenn  wir  die  Schulden  zahlungsunfähiger  Schuldner
einfach entfristen und sie in unauflösliche verwandeln. Aber
was macht das mit den Menschen, die direkt oder indirekt von
diesen Märkten abhängen? Und mit der Staatsform, in der wir
leben und wohl auch leben möchten. Was macht das mit einer
Demokratie?

Blicken  wir  auf  ein  Beispiel  der  jüngsten  Zeit.  In
Griechenland hat man es mit staatlichen Anleihen so gemacht.
Schuldanerkenntnis. Schuld entfristet. Rückzahlung ungewiss.
Aber immerhin noch im fragmentarischen Bereich des Möglichen.
Fragt man die Finanzminister der EU, hat dieses Instrument
prima gegriffen und der Kunstgriff ist geglückt. Fragt man
eine griechische Oma, die staatstreu ihre lang erstrickten
Ersparnisse für die Rente in eben solche staatlichen Anleihen
gesteckt hat, dann kann man sehr gut verstehen, warum diese
sich  die  Monarchie  und  ihrethalben  auch  die  Diktatur
zurückwünscht. Theoretisch hört sich das alles wunderhübsch
an, praktisch eher menschenverachtend, begibt man sich mal vom
philosophischen  Ross  herunter  in  die  Niederungen  normalen



Alltagslebens.

Zum guten Schluß fehlt ein wichtiger Aspekt, der den nicht
philosophierenden Leser davor zurückschrecken lässt, in das
hohe  Loblied  der  Schulden  einzustimmen.  Der  einfache
Algorithmus: Schulden sind ohne Zinsen nicht zu haben. So
wahr, so simpel. Sie sind der Preis, den man für Schulden
zahlen  muss,  ob  im  mathematischen  oder  philosophischen
Bereich. Schulden gibt es nicht umsonst. Nie und nirgends.

Nathalie Sarthou-Lajus: „Lob der Schulden“. Wagenbach-Verlag,
86 Seiten, € 13,90

Oben und unten, drunter und
drüber – „Das Ungeheuer“ von
Terézia Mora
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Darius Kopp war „der einzige Mann auf dem Kontinent“, die
Hauptfigur in Terézia Moras vorangegangenem Roman. Liest man
nun  die  Fortsetzung  „Das  Ungeheuer“,  so  wünscht  man  sich
inständig, er wäre – zumindest in der Fiktion – einfach der
einzige Mann geblieben und niemand müsse sich die Mühe machen,
ihn auf seinen weiteren, von Selbstmitleid geprägten Wegen zu
begleiten.

Im „einzigen Mann“ beginnt die komplizierte Liebe zwischen dem
IT-Experten  Darius  und  der  dolmetschenden
Gelegenheitskellnerin  Flora,  einer  gebürtigen  Ungarin.  „Das
Ungeheuer“ nun beginnt mit einem Schock. Flora hat Selbstmord
begangen.  Darius  fühlt  sich  in  dem,  was  er  Trauer  nennt,
gefangen. Er hat Aufzeichnungen Floras in ihrer Muttersprache
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gefunden und lässt diese übersetzen. Doch erst nach einem Jahr
selbstgewählter Klausur in seiner Wohnung wagt er sich an die
Lektüre,  während  er  Flora  auf  ihren  Vergangenheitswegen
hinterher reist. Vor sich selbst rechtfertigt er den Aufwand
dieser Reise mit dem Vorwand, einen Ort zu finden, an dem er
Floras  Asche  beisetzen  kann.  Doch  ihn  treibt  eher
Unverständnis und ein diffuses Schuldgefühl sowie absolutes
Unvermögen, mit seinem Leben weiterzumachen.

Die Seiten im Roman sind zweigeteilt. Die obere Hälfte erzählt
von Darius Kopps rastloser Reise, die untere enthält Floras
Aufzeichnungen einer Identitätskrise zwischen Retortenbaby und
Hure. Es weist sich, dass Darius die Frau, die er liebte, nie
gekannt  hat.  Nun  offenbart  sie  sich  ihm  in  ihren
Aufzeichnungen.  So  hätte  es  eine  zweite  Liebesgeschichte
werden können. Hätte. Es wurde nur ein klassischer Fall von
„gut gemeint“.

Im oberen Teil kreist also Darius um sich selbst, im unteren
lamentiert  Flora  über  ihre  Männergeschichten  und  repetiert
Jean Amérys „Hand an sich legen“. Oben teilt Darius Teile
seiner Reise mit Zufallsbekanntschaften wie der Tramperin Oda,
unten  mäandert  Flora  zwischen  anspruchslosen  Rezepten  für
Nudelsoßen  und  küchenpsychologischen  Verhaltensregeln  für
Panikattacken. So anspruchslos die Rezepte, so anspruchslos
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sind auch die Regeln. Hauptsache, man kann eine Dose öffnen
und gut durchatmen. So nimmt es kaum Wunder, dass Darius so
gut wie nie auf das eingeht, was im unteren Teil geschieht.
Das zeigt sich schon auf den ersten Seiten, wo Darius sich
daran erinnert, wie seine Frau in ihren letzten Monaten mutlos
in der Wohnung blieb. Ihn sorgte das nicht, er freute sich
darüber, hatte er sie doch so ganz für sich alleine.

Die  gebürtige  Ungarin  Terézia  Mora,  studierte
Theaterwissenschaftlerin  und  ausgebildete  Drehbuchautorin,
schreibt seit Ende der neunziger Jahre als freie Autorin. Sie
erhielt zahlreiche renommierte Preise und Stipendien, darunter
auch den Ingeborg Bachmann Preis. In diesem Jahr erhielt sie
für „Das Ungeheuer“ den Buchpreis des deutschen Buchhandels.
Man kann sich allerdings ernsthaft fragen: Warum? Das Jury-
Mitglied Thomas Böttiger sagte am Abend der Preisverleihung
dazu wortwörtlich in den Tagesthemen : „Der Autor, der den
Buchpreis bekommt, hat eine sehr hohe Auflage und für die Jury
ist die Herausforderung, diese hohe Auflage auch ästhetisch zu
rechtfertigen“.

Jaha. Das hätte man schöner nicht formulieren können. Fragte
man  sich  schon  während  der  Berichte  über  die  diesjährige
Buchmesse, wie zielführend es sein kann, wenn der Buchhandel
Aufregung über File-Sharing und Self-Publishing propagiert und
zeitgleich Becker, Katzenberger und Konsorten als Stars des
Messe  plakatiert.  Nun  fragt  man  sich  auch  noch,  ob  bloße
Ästhetik wirklich das Parameter für einen Buchpreis sein kann.
Wie wäre es denn mal mit Lesbarkeit gewesen? Man sieht sie
förmlich vor sich, die Möchtegern-Bescheidwisser und Teilzeit-
Intellektuellen  unter  den  Kunden  der  großen  Buchhandels-
Ketten, wie sie blasiert zum „Ungeheuer“ greifen, es gerne
auch  verschenken,  beweist  man  doch  so  literarischen
Sachverstand.  Wer  das  Buch  nun  tatsächlich  liest,  bleibt
dahingestellt.

Auch  wenn  der  Verlag  freundlicherweise  gleich  zwei
Lesezeichen-Bändchen implementiert hat, das Buch ist auch für



geübte Leser sehr schwer lesbar. Der Lesefluss wird nicht nur
durch die ständige Unterbrechung gestört, Mora wechselt auch
gerne zwischen Erzählung in der ersten und dritten Person,
zwischen Gegenwart und Vergangenheit – und das alles durchaus
bevorzugt in nur einem einzigen Satz. Terézia Mora selbst
sagte, die Störung des Leseflusses durch die zwei Ebenen sei
gewollt. Das beruhigt nur marginal, einen Gefallen tut sie dem
Leser und damit sich selbst nicht. Natürlich kann man als
Autor den Lesefluss zwischendurch stören, man muss es sogar.
Aber so wie hier, das ist des Wildwuchses zuviel. Das sind
verquaste, selbstverliebte Manierismen.

Ebenso,  wie  der  Text  an  sich  weniger  Reflektion  denn
larmoyantes  Gejammere  ist.  Terézia  Mora  kann  unbestritten
schreiben, sie hat ein großes erzählerisches Talent. Sie hält
die  Tonlagen,  das  ausschließlich  auf  sich  selbst
Reflektierende hält sie in beiden Ebenen gut durch. Immer
wieder gibt es Momente im Buch, da hat sie den Leser gepackt
und tief in ihre Geschichte gezogen. Allerdings nur, um ihn
sofort wieder herauszureißen. Ich bin mir ziemlich sicher,
dass die wenigsten Leser dazu 760 Seiten lang bereit sind.

Zum Schluß des Buches greift die Autorin so richtig in die
Symbol-Kiste.  Es  gibt  eine  Schlägerei  mit  rechtslastigen
Parolen,  Floras  Asche  im  Kofferraum  droht  in  Flammen
aufzugehen und dann gibt es auch noch – Achtung! – Gasalarm.
Damit dürfte wohl auch dem Letzten klar geworden sein, dass es
ohne die Schatten der Vergangenheit keine derart verzweifelte
Frau gegeben hätte.

Nun  denn,  Darius  rettet  die  Asche  und  beschließt  eine
Fortführung der Reise nach Sizilien. Nichts kann ihn mehr
schrecken, auch nicht die italienische Mafia. Und so lautet
der neue Plan: Zu Fuß den Ätna besteigen, die Asche in den
Krater kippen – das endlich soll er sein, der Platz , an dem
niemand seiner Frau mehr etwas tun kann. Der Leser atmet auf,
wünscht Darius Kopp einen erfolgreichen Tanz mit dem Vulkan
und  anschließend  eine  veritable  Stärkung  in  einem



sizilianischen Restaurant. Am besten mit einem Pastagericht,
dessen Zutaten nicht aus der Dose kommen.

Terézia Mora: „Das Ungeheuer“. Roman. Luchterhand Verlag, 760
(zum Teil nur halb bedruckte) Seiten, € 22,99.

Zwischen  Wehmut  und
Wäschekörben  –  Glückauf  für
die Erstsemester
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Wenn ich bisher dachte, das amtlich anerkannte Synonym für
„Zimmer  aufräumen“  bei  Jugendlichen  wäre  „alles-in-den-
Wäschekorb-stopfen“, kenne ich nun auch die zweite Variante:
„Alles-in-Kisten-stopfen“.  Die  justament  angemietete
Studentenbude will gefüllt sein. Das neue Semester beginnt,
erstmalig auch für meinen Sohn.

Meine Güte, hatte er schon immer so ein großes Zimmer und
wieso ist das in den letzten 10 Jahren niemandem aufgefallen?
Da stand er also, das große Kind, inmitten seiner Kisten,
seiner neuen Matratze, die des studentischen Hochbettes harrte
und freute sich. Auf das, was kommen wird. Und ich versteckte
meine  Wehmut  hinter  platten  Wäschekorb-Synonymen.  Doch  bei
aller Wehmut freue ich mich auch. Für ihn und mit ihm.

Die  Bedenken  waren  ja  groß  gewesen.  Ich  hatte  mehrfach
berichtet  und  gewettert.  Der  doppelte  Abi-Jahrgang,  das
Bildungssystem  im  Allgemeinen,  mit  heißer  Nadel  gestrickte
Reformen und so weiter. Sie wissen schon. Gleichwohl – das
große Chaos blieb aus. In unserem Haus und in den Häusern der
hier bis dato ein- und ausgehenden Freunde auch. Alle sind
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untergebracht. Gut, einige hatten sich von vornherein für ein
freiwilliges soziales Jahr oder ähnliches entschieden. Doch
die  anderen  haben  alle  ihre  Studienplätze  bekommen.
Weitestgehend auch die gewünschten. Somit kann ich zumindest
aus nächster Nähe nichts zum Studienplatz-Chaos beitragen. Zum
Glück.

Im Zuge der Bewerbungsverfahren habe ich mitbekommen, dass die
Uni Bochum ihr Bewerbungsverfahren dieses Jahr gestrafft hat –
bis zum 11. August mussten sich dort schon alle erklären, die
in  der  ersten  Runde  ihren  Studienplatz  zugeteilt  bekommen
hatten, so dass etliche Nachrücker schon Ende August Bescheid
wussten. Das hat wohl entscheidend entzerrt, zumindest hier im
Ruhrgebiet. Wie es dann demnächst an den Unis aussieht mit der
stark gestiegenen Zahl der Studenten, muss sich natürlich noch
weisen.

Unser  Sohn  hatte  sich  an  mit  einem  klaren
persönlichen  Ranking  an  verschiedenen  Unis
beworben  und  konnte  –  sehr  zur  allseitigen
Freude – frei wählen. Nun wird er sich der
Kunst der Juristerei widmen. In der Stadt, in
der Muttern in seinem Alter im Hofgarten gegen
den  Nato-Doppelbeschluß  demonstrierte.  Sie

wissen schon, was gemeint sein könnte.

Eine andere Nummer ist in der Tat die mit den Unterkünften.
Haarsträubend. Was da für Preise aufgerufen werden, es rollen
sich  einem  die  Fußnägel  hoch.  Und  so  leicht  nicht  wieder
runter.  WG’s  gründen  geht  auch  nicht  mehr  so  einfach  wie
früher. Ganze Wohnungen werden höchst selten noch vermietet.
Heutzutage  werden  die  Zimmer  alle  einzeln  auf  den  Markt
geworfen und von Maklern angeboten. Mit wem man dann demnächst
eine Zweckgemeinschaft bildet, hängt ganz vom Würfelgeschick
der Makler ab. Hätte man Mut, wäre jetzt der Zeitpunkt, an dem
man  eine  Hypothek  aufnehmen  und  eine  Wohnung  in  einer
Studentenstadt  kaufen  sollte.
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Den Mut habe ich leider nicht, muss ich mich einstweilen mit
der Wehmut begnügen. Und stolz auf mein Kind sein, das nun
vonne  Ruhe  annen  Rhein  zieht.  Glückauf,  mein  Kind.  Datt
machste  schon.  Und  erzähl  schön,  wie  et  so  iss  mit  dem
Doppeljahrgang inne Unis. Damit ich das hier auch berichten
kann.

Die Magie des Doppellebens –
Jo  Lendles  Roman  „Was  wir
Liebe nennen“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Lambert kommt aus Osnabrück und ist ein
Zauberkünstler. Die Kunst der Magie hat ihn
schon als Kind fasziniert und er ist dabei
geblieben, schon weil er nie dazu gekommen
ist, etwas Anderes zu lernen. Er meint zu
wissen, was er Liebe nennt, aber er gehört
auch zu denen, die „immer genau wissen, was
ihnen  fehlt“.  Aufbruch  und  Mut  zur
Veränderung  sind  seine  Dinge  nicht.

Erstmals begibt es sich, dass das alljährliche Magier-Treffen
auf einem anderen Kontinent stattfindet und so besteigt der
bekennende Provinzler ebenfalls erstmals ein Flugzeug. Bisher
hat das Schicksal ihn immer wohlwollend behandelt, viel ist
ihm  in  seinem  Leben  nicht  geschehen.  „Wäre  er  eine
Adventskerze,  er  wäre  die  Vierte„.  Der  Flug,  ein  neuer
Kontinent  ist  ihm  schon  Aufregung  genug.  Doch  bevor  er
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überhaupt  an  seinen  Zielort  Montreal  gelangt,  muss  sein
Flugzeug notlanden und beschert ihm eine eigenartige Nacht mit
zufälligen Leidensgenossen. Nach Irrungen endlich in Kanada
angekommen, sich völlig aus der Zeit geworfen fühlend, lernt
er die junge Biologin Fe (Felicitas) kennen, die gerade dabei
ist,  fast  ausgestorbenen  Wildpferden  die  Freiheit
wiederzugeben.  Die  ungestüme  junge  Frau  fasziniert  ihn
ungemein.

Mit Fe traut er sich, Träume von Freiheit, Weite und Wildheit
zu träumen. Doch so einfach ist das nicht: „Sein bisheriges
Dasein hatte ihn auf so etwas nicht vorbereitet: Die Frau
seines Lebens zu treffen, obwohl man die Frau seines Lebens
bereits  getroffen  hatte.“  Die  Liebe,  die  daheim  auf  ihn
wartet, begann ebenfalls romantisch. Und es ist auch nicht so,
dass er diese Frau nicht liebt. Allerdings stehen in dieser
Liebe Entscheidungen an, wie man den Alltag künftig zu leben
gedenkt. In Kanada erlebt er mit Fe magische, verzauberte
Momente, ganz ohne Trickkiste. Doch auch hier fühlt er sich
außerstande,  eine  wie  auch  immer  geartete  Entscheidung  zu
treffen.

Das Schicksal in Form eines überbuchten Fluges gibt ihm eine
Chance.  Die  gemeinsame  Zeit  mit  Fe  ist  verlängert,  der
Augenblick der Entscheidung verzögert. Vor die Wahl zwischen
zwei  Realitäten  gestellt,  flüchtet  er  sich  in  die  Magie.
Dieses  Ich-mach-mir-die-Welt-wie-sie-mir-gefällt-Spiel
beherrscht  er  gut.  Passt  ihm  ein  Glückskeks-Spruch  nicht,
knackt er solange Kekse, bis der rechte Spruch kommt. Es ist
Zeit für den Zauberer, Zeit für den Autor in seine Trickkiste
zu greifen und Lambert ein zweites Leben im Ersten zu geben.
Lambert eins trifft auf Lambert zwei. Der eine bemüht die
Vernunft, der andere die Sehnsucht. Die bis dahin recht ruhige
Geschichte  entwickelt  sich  zu  einem  rasanten  surrealen
Roadmovie  durch  die  Wildnis  Kanadas,  an  dessen  Ende  die
Entscheidung steht, welcher der beiden Lamberts die Oberhand
behält.



Mit dieser Geschichte einer Liebe und eines Aufbruchs hat Jo
Lendle ein nicht alltägliches Buch vorgelegt. Zunächst mutet
„Was wir Liebe nennen“ wie eine ganz einfache Geschichte an,
doch so einfach ist es mit der Liebe und dem Leben nicht.
Liegt eine mögliche Lösung in einem Doppelleben? Es drängt
sich  der  Gedanke  auf,  dass  Jo  Lendle  in  diesem  Buch
Lösungsmöglichkeiten mit sich selber diskutiert. Schließlich
führt auch Lendle so etwas wie ein Doppelleben. Nach langen
Jahren  verlegerischer  Geschäftsführertätigkeit  beim  DuMont-
Verlag  wird  er  nach  einem  Sabbatical  ab  Januar  den
traditionsreichen Hanser Verlag führen. Daneben reüssiert er
aber auch schon seit Jahren erfolgreich als Autor. „Was wir
Liebe nennen“ ist sein vierter Roman. Sicher kein Zufall, dass
er vor der großen Veränderung in seinem Leben einen Roman
schreibt, in dem er als Autor leichten Herzens den Job des
Zauberers  übernehmen  kann.  In  der  Verlagswelt  hilft  kein
Zauber und kein Trick, Lendle weiß das. Er ist bekannt dafür,
sich den Veränderungen und Herausforderungen der Verlagswelt
sehr bewusst zu sein.

Ob er auch beim Hanser Verlag für magische Momente sorgen
kann, wird sich weisen. Doch mit seinem vierten Roman tut
Lendle genau das. Er schenkt dem Leser Sätze von einfacher
Klarheit  und  anrührender  Poesie.  Mal  beschwört  er  eine
leichtfüßige Stimmung, mal eine ungestüme, gelenkt von der
Sehnsucht  nach  ungezähmter  Wildheit.  Gut  zeigt  sich  seine
enorme Stilsicherheit in der kleinen Nebengeschichte um Viola
und  Sascha,  seine  Gefährten  beim  Flugzeugabsturz.  Auf  nur
wenigen Seiten transportiert er da wuchtige Emotionen. Das
Buch liest sich, als wäre es dem Autor von seiner Eingebung
diktiert worden, doch sicher ist es sorgfältig konstruiert und
formuliert. Schließlich ist nichts schwerer, als etwas leicht
erscheinen zu lassen. Das weiß der Zauberer, das weiß auch der
Autor. Schaut man einem Zauberer zu, weiß man nie, wann genau
der Moment der Magie stattfand. So ist es auch im Buch, die
magischen Momente sind versteckt. Oft erkennt man sie erst im
Nachhinein.



Mitten  im  Buch  wechselt  das  Buch  in  eine  Art  surrealen
Realismus und spielt auf mehreren Ebenen. Spielt mit der Zeit
und den Protagonisten, welche Lendle durchgehend mit warmer
Zuneigung beschreibt. Die zwei Seelen-in-meiner-Brust-Thematik
ist nicht neu, neu ist der abrupte Wechsel, der nicht eines
gewissen Reizes entbehrt, zumal die Handlung etwa in der Mitte
dahinzuplätschern beginnt. Mit dem Stilwechsel nimmt sie aber
schnell Fahrt auf. Den Kreis schließt er gekonnt, indem er
Bilder  aus  dem  ersten  Teil  wieder  aufgreift  und  ihnen  im
Nachhinein  Symbolik  verleiht.  Lambert  bleibt  der  zaudernde
Zauberer, letztlich entscheidet sein Unglaube an „die Folklore
der  Freiheit“.  Eine  ganz  und  gar  nicht  faustische
Entscheidung,  sondern  eher  eine,  die  zwischen  Ironie  und
Resignation mäandert.

Ich  finde  es  mutig,  sich  als  bekannte  Persönlichkeit  des
Literaturbetriebes an eine Liebesgeschichte, an Gefühlswelten
zu wagen. In dieser bisweilen überintellektuellen Welt ist das
ein schmaler Grat. Aber Lendle hält die Balance sehr gut, bis
zur Grenze des Kitsches ist bequem viel Platz. Für den Leser
ist es schön, sich auch einmal in eine märchenhafte Geschichte
fallen lassen zu dürfen.

Damit ist Lendle und seinem Lambert ein Trick gut gelungen.
Der  Leser  ist  bezaubert  und  entführt  in  eine  Welt  voller
Möglichkeiten, die an die Macht der Liebe, aber auch an die
der Zufälle glauben lässt. Jeder wird die Frage nach dem, was
wir Liebe nennen, auf seine eigene Weise beantworten. Auch
wenn  Lambert  manchmal  mit  einem  Augenzwinkern  auf  die
Möglichkeit  hinweist,  die  Antwort  wäre  ganz  leicht  auf
chemische Reaktionen zu reduzieren, Lendle beantwortet sie mit
diesem Buch für sich. Was er Liebe nennt, ist ganz sicher auch
Liebe zu Geschichten, zur Phantasie, zur Sprache, zum Wort.

Jo Lendle: „Was wir Liebe nennen“. Roman. Deutsche Verlags-
Anstalt, 248 Seiten, €19,99



Was Macht mit Menschen macht
– zur grandiosen Fernsehserie
„Borgen“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Machtkämpfe, Medienkritik, Intrigen, Politdrama, dazu noch ein
paar persönliche Schicksale – das ist Borgen. Borgen ist nicht
nur der Name des Volksmundes für den dänischen Regierungssitz
Christiansborg  sondern  auch  der  Titel  einer  europaweit
gefeierten Fernsehserie.

 

 

 

Borgen hat durchaus auch in Deutschland eine eingeschworene,
wenn auch kleine Fangemeinde. Arte, die ARD und der WDR haben
die erste Staffel bereits gesendet oder sollte man (aufgrund
undankbarster Sendetermine) besser sagen, versendet? Aber das
Thema der Sendezeiten von Serien mit intellektuellem Anspruch
steht auf einem anderen, schon oft beschriebenem Blatt. In den
letzten Wochen wurde die erste Staffel im späten Abendprogramm
des WDR wiederholt und auf besondere, eindringliche Empfehlung
der politischen Nachwuchshoffnung in unserem Hause haben wir
es  geschaut.  Mit  wachsender  Begeisterung,  mit  wachsender
Empathie, mit kaum zu bändigender Neugierde. Großartige Serie.
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Im Mittelpunkt der Serie steht die Figur der Birgitte Nyborg.
Birgitte ist Chefin der dänischen „Moderaten“, einer fiktiven
sozialliberalen  Partei.  Überraschend  wird  sie  nach  den
Parlamentswahlen zur ersten Premierministerin Dänemarks, muß
Koalitionen eingehen und eine Regierung bilden. Schnell merkt
die  bis  zu  ihrer  Wahl  noch  recht  idealistisch  agierende
Politikerin, dass man an der Spitze der Macht mit Ideologie
nicht weit kommt, man Prinzipien loslassen und Kompromisse
eingehen muss. Doch was wird die Macht mit Birgitte machen?

Politischer  Star:  Birgitte
Nyborg  Christensen  (Sidse
Babett  Knudsen)  mit  Mann,
Tochter  und  Sohn  im
Journalistengedränge – Szene
aus  der  „Borgen“-Folge
„Wahlkampf“. (Bild: ARTE F /
©Mike Kollöffel/DR)

Schonungslos und nachdrücklich zeigt die erste Staffel die
bestürzende  Entwicklung  Birgittes  von  der  sympathischen,
charismatischen  Politikerin  zur  einsamen,  machtbesessenen
Premierministerin. „Opfere alles für Deine Familie – außer der
Macht“ – so ist einer der Trailer betitelt, die für die Serie
werben – und das trifft es gut.

Das furiose, aufrüttelnde Finale der ersten Staffel – es lief
am  Mittwoch  und  beschäftigt  mich  bis  heute  –  zeigt  eine
Birgitte Nyborg am Ende. Eigentlich hat sie nur das getan, was
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getan  werden  musste  –  doch  welchen  Preis  hat  sie  dafür
bezahlt? Ihre politischen Weggefährten hat sie opfern müssen,
ihre Freunde – hatte sie je welche? – sind nicht mehr existent
und ihre Familie ist zerbrochen. Ehemann Philipp konnte sich
mit der Rolle des Hausmanns nicht arrangieren, zumal Birgitte
mit  ihm  nicht  anders  umging  als  mit  dem  Leiter  der
Staatskanzlei.

Ergänzender  Gegenpart  zum  reinen  Politikgeschehen  ist  die
Medienwelt. Hier agieren die beiden weiteren Hauptfiguren, die
aufstrebende Nachwuchsjournalistin Katrine Fonsmark und Kasper
Juul, Spin Doctor der Premierministierin. Auch Katrine ist
idealistisch,  sie  will  nicht  bloß  Nachrichten  moderieren,
sondern sie am besten gleich komplett selber machen. Kasper
hingegen  hat  keine  Probleme  damit,  seine  Ideale  und
Überzeugungen zu verraten, so er denn überhaupt je welche
hatte. Er kann jede Art von Politik verkaufen und ist stolz
darauf.

Beider  Leben  besteht  vor  allem  aus  Karrierestreben,
gelegentlich  bleibt  Raum  für  eine  gegenseitige
Anziehungskraft, die bei der Beerdigung von Kaspers Vater zu
einer der stärksten Szenen in der ersten Staffel führt. Auch
bei  diesen  beiden  Protagonisten  steht  die  Macht  im
Mittelpunkt,  sie  verstehen  die  Medien  als  politisches
Kontrollinstrument,  agieren  dabei  kompromiss-  und
rücksichtslos und machen so die Serie ganz nebenbei noch zu
einem Lehrstück in politischer Rhetorik.

Die spannendsten Szenen sind immer die, in denen klar wird,
wer von welcher Überzeugung geleitet wird und welche Umstände
eintreten  müssen,  damit  sie  sich  von  diesen  Überzeugungen
abwenden. Die Serie legt ein hohes Tempo vor, nichts mehr mit
dem berühmten dänischen „hyggelig“ (gemütlich), die Handlung
ist trotz aller auserzählten Szenen rasant, die Dialoge knapp
und messerscharf, die Schauspieler ohne jede Ausnahme auf sehr
hohem Niveau.



Endlich mal eine politische Serie, bei der man sich nicht an
ferne Schaltzentralen sogenannter Supermächte gewöhnen muss,
sondern  die  den  Zuschauer  mitten  in  einen  europäischen
Regierungssitz führt. Die Serie ist nicht zuletzt auch deshalb
für  den  deutschen  Zuschauer  so  interessant,  weil  Dänemark
kulturell und politisch ähnlich wie Deutschland organisiert
ist und die Themen der dargestellten Tagespolitik uns nicht
fern  liegen.  Ob  jetzt  ein  Autobahnbau  in  Ringkobing  oder
Münster diskutiert wird, ist für die Problematik an sich eher
zweitrangig.  Um  Koalitionsgeschacher,  Zuwanderung,  Renten,
Afghanistan, Steuern geht es auch hier. Dazu kommt natürlich
das Thema Frauenquote und ganz allgemein Frauen in der Politik
und Karriere.

Warum erzähle ich das alles? Weil bereits heute Abend Birgitte
Nyborg wieder da ist. Arte wiederholt die erste Staffel und
zeigt  ab  dem  6.  September  die  zweite  Staffel,  in  dessen
Verlauf hoffentlich Kasper Juuls dunkles Geheimnis gelüftet
wird. Im Netz schwirrt das Gerücht, Arte zeige direkt nahtlos
anfügend die dritte Staffel, das lässt sich allerdings nicht
bestätigt finden. Da die Sendezeiten der Serie nicht homogen
sind, verweise ich auf direkt auf den Sender, der die Folgen
auch immer einige Tage in der Mediathek zur Verfügung stellen
wird.

Webseiten: Borgen bei Arte (Staffel 1)
(Staffel 2)

Vom  Verlust  der  Heimat  –
Annika Scheffels Roman „Bevor
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alles verschwindet“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

In  letzter  Zeit  befassen  sich  offenbar
auffällig viele Werke mit der Frage nach
Heimat.  Zufall  oder  deutliches  Zeichen
unserer  rastlosen  Zeit,  in  der  Mobilität
oft  genug  als  Selbstverständlichkeit
vorausgesetzt wird? „Heimat ist auch keine
Lösung“  lautete  unlängst  der  Titel  eines
großartigen  Theaterstücks  im  Bochumer
Schauspielhaus.  Unweigerlich  musste  ich
diesen Satz denken, als ich den neuen Roman
von  Annika  Scheffel  „Bevor  alles
verschwindet“  gelesen  habe.

Annika Scheffel erzählt vom letzten halben Jahr eines Dorfes,
welches auf die Flutung wartet. Einem Staudammprojekt muss das
Dorf  weichen,  ein  Naherholungsgebiet  soll  entstehen.  Die
meisten Dorfbewohner sind schon weg, im neuen Ort, der bald
einen großartigen Blick auf einen See zu bieten hat. Den See,
der dann ihre einstige Heimat verschluckt haben wird. Im alten
Dorf selbst harren Jahre nach der Ankündigung nur noch wenige
Bewohner  aus,  die  „Realitätsverweigerer“,  wie  die
Verantwortlichen sie nennen. Die Verantwortlichen, das sind
die  fahlen  Herren  der  Staudamm-Gesellschaft,  die  den
bevorstehenden  Untergang  mit  roter  Sprühfarbe  auf  den
abzureißenden  Häusern  markieren.

Die verbliebenen Bewohner haben „Angst bis zum Himmel und
darüber hinaus“. Sie wissen, dass sie sich in der neuen Heimat
fremd  fühlen  werden,  sie  sich  ein  neues  Leben  in  der
Heimatlosigkeit  aufbauen  müssen.  Für  einige  von  ihnen  ist
Heimat da, wo sie Freunde und Angehörige begraben haben, wo
sie selbst dereinst begraben sein wollten. Nicht von ungefähr
spielt im Roman der Friedhof, der auf seine Einbetonierung
wartet, eine bedeutende Rolle.
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Sie schmieden unbestimmte Pläne für finale Protestaktionen,
doch über mehr als Halbherzigkeit kommen sie nicht hinaus.
Dafür  sind  sie  selbst  zu  sehr  mit  ihren  eigenen  Dämonen
beschäftigt.  Was  sie  eint,  ist  auch  das  Schweigen  über
vergangene Sünden, das Wissen übereinander, aber keiner von
ihnen hat die Kraft, diese Gemeinsamkeiten in einen echten
Protest zu lenken. So muss das ein Tier übernehmen, der blaue
Fuchs,  den  nicht  alle  sehen  können,  der  dafür  aber  die
Verantwortlichen  beißt.  Die  Rolle  des  stoisch  Ertragenden
spielt Milo, den auch nicht alle sehen können, der aber immer
da auftaucht, wo ein Mensch alleine seine Last nicht mehr
tragen kann.

Das Jahrhundertfest lässt man die Verbliebenen noch feiern.
Außer  den  letzten  Bewohnern  kommen  nur  Gaffer  und
Dokumentarfilmer. Von denen, die schon am neuen Ort leben,
lässt sich keiner blicken. „Wer einmal geht, so sagen sie,
kehrt  nicht  mehr  zurück“.  Die  halbherzig  geplanten
Protestaktionen sind ein letzter vergeblicher Aufschrei, der
wirkungslos  verpufft,  die  –  auch  tödlichen  –  Opfer,  die
gebracht wurden, sie waren umsonst. Die Flut kommt, das Wasser
stürzt, der Ort ist Vergangenheit.

Im  Roman  wie  auch  so  oft  im  Leben  sind  diejenigen  die
Verlierer, die an einer Heimat im Sinne eines unveränderlichen
Wohnorts festhalten. Vordergründige Gewinner sind die fahlen
Herren,  die  Verantwortlichen.  Unwillkürlich  denkt  man  bei
diesen Herren an die grauen Herren aus Michael Endes „Momo“.
Damals stahlen sie die Zeit, heute direkt die Welt. Dennoch
ist „Bevor alles verschwindet“ weder Märchen, noch Gleichnis,
noch politisches Statement. Was Annika Scheffel liefert, ist
trotz  des  Auftretens  eigener  Fabelwesen,  trotz  des
zwischenzeitlichen  Versuches  eines  magischen  Realismus  eher
eine  Zustandsbeschreibung  des  äußeren  Geschehens  und  eine
Erkundung des Inneren der letzten verbliebenen Bewohner. Weil
diese nicht wissen, was sie bekommen werden, halten sie an dem
fest, was sie haben. Auch wenn dies lange nicht mehr das ist,



was es mal war.

Die Autorin nähert sich ihrem Thema mit großem Respekt. Ihre
Sprache ist flüssig, angenehm zu lesen, aber nicht einfach.
Sie  erzählt  ganz  ruhig,  lässt  Entwicklungen  zu  und
überfrachtet  ihren  Roman  nicht  mit  den  mystischen
Anspielungen,  das  dosiert  sie  sehr  genau.  „Bevor  alles
verschwindet“ weckt viele Emotionen. Stimmungen erzeugen – das
ist etwas, was die Autorin sehr gut kann.

Dennoch leidet der Roman immer wieder an Längen. Ab und an
denkt man schon, dass man es so genau jetzt auch wieder nicht
wissen wollte. Gerade, wenn es um David geht, den Sohn des
Bürgermeisters,  der  von  seinem  verzweifelten  Vater  in  den
Wahnsinn getrieben wird, führen diese Längen zu Desinteresse.
Manchmal  erzählt  Annika  Scheffel  allzu  ruhig  und  rutscht
dadurch ins Unbeteiligte ab. Es gibt einige Stellen im Buch,
die von Eltern erzählen, die ihren Kindern zuviel zumuten und
ihnen  die  Zukunft  verbauen.  Hier  wird  soviel  Fatalismus
impliziert, dass man auf die Idee kommen könnte, diese Haltung
wäre eben einfach so und nicht zu ändern.

Der  Roman  lässt  seinen  Leser  traurig  zurück,  aber  nicht
ratlos. Und genau das ist es, was das Buch lesenswert macht.
Was  bleibt,  ist  zwar  die  Erkenntnis,  dass  manches
unwiederbringlich verloren geht und man einfach nichts dagegen
machen kann. Doch es bleibt noch eine zweite Erkenntnis: Die,
die vorwärts schauen, die bereit sind, den Begriff Heimat für
sich neu zu definieren, sie haben eine Zukunft, eine Chance.
Prolog und Epilog des Buches gehören Jula. Jula zählt zu den
Jüngeren der letzten Bewohner, sie hatte nicht nur den Verlust
ihrer  Heimat,  sondern  auch  den  ihres  Zwillingsbruders  zu
beklagen. Jula zumindest scheint Jahre später ihren Platz,
ihre Heimat gefunden zu haben. In sich selbst und an der Seite
eines Mannes, den sie liebt. Und das ist doch gar keine so
schlechte Lösung.

Annika Scheffel: „Bevor alles verschwindet“. Roman. Suhrkamp



Verlag, 411 Seiten, € 19,95

Fußballkrimi  vor  brisantem
Hintergrund:  „Nach  Abpfiff
Mord“ von Heinrich Peuckmann
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Nicht  für  jeden  ist  Fußball  nur  die
zweitschönste  Nebensache  der  Welt.  Für
manche,  leider  für  immer  mehr  ist  der
Fußballplatz auch der Ort, an dem sie ihre
Aggressionen ausleben können.

Fußball ist für sie ein Ventil. Rassismus, Beschimpfungen,
Polemik bis hin zu Schlägereien, immer mehr Vereine aller
Ligen können ein leidvolles Lied davon singen. Diese brisante
Thematik bildet den Hintergrund für den Plot des neuesten
Krimis von Heinrich Peuckmann: Nach Abpfiff Mord.

In seinem dritten Fall ermittelt Peuckmanns Kommissar Völkel
in Leipzig. Dort kämpft ein Verein mit dem Problem andauernder
Randale.  Eine  Zeitlang  wurde  das  Problem  totgeschwiegen,
stillschweigend geduldet. Denn mehr Zuschauer bedeuten auch
mehr Sponsorengelder, so einfach ist die Rechnung, die auch
dieser  Verein  aufmacht.  Ben  Rossmann,  ein  junges
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Nachwuchstalent  aus  Dortmund,  spielt  dort  –  und  rein
karrieretechnisch sieht es gut für ihn aus. Von der Randele
aber hat er schnell genug, energisch spricht er sich dagegen
aus. Doch „es sind nur wenige wirklich mutig“ und er steht
alleine auf verlorenem Posten mit dieser Haltung. Die meisten
Fans zeigen ihm die rote Karte, er wird anonym bedroht und
schließlich  erschlagen  in  einem  Park  neben  dem  Stadion
aufgefunden.

Von Dortmund nach Leipzig

Völkels Sohn Rolf war mit Ben Rossmann befreundet, als beide
noch in der Jugend des BVB in Dortmund trainierten. Er bittet
seinen Vater, nach Leipzig zu fahren, um dort auf eigene Faust
zu  ermitteln.  Eigentlich  hatte  Völkel  solchen  Abenteuern
abgeschworen, doch das Verhältnis zu Rolf ist nicht das Beste
und er sieht eine Chance, dieses zu verbessern. Völkel macht
sich  auf  nach  Leipzig,  auf  eine  abenteuerliche  und  nicht
ungefährliche Suche nach dem Mörder.

Nach Abpfiff Mord ist ein Krimi, der sich bei aller Spannung
seinem brisanten Thema behutsam nähert. Weder der Krimi noch
das  Thema  Rassismus  und  Randale  als  mittlerweile
allgegenwärtige Begleiterscheinungen des Fußballs sind dabei
Mittel zum Zweck. Die Gesellschaftskritik ist gut dosiert, sie
kommt nicht von oben herab. Bei aller Zeitkritik und der Sorge
um Fairness im Sport ist Peuckmanns Liebe zum Fußball, zu
seinen Schauplätzen Dortmund und Leipzig sowie nicht zuletzt
zu seinen eigenen Protagonisten gut zu spüren.

Peuckmann  nimmt  kein  Blatt  vor  den  Mund,  tut  dies  aber
sachkundig und sorgfältig. Die Unterschiede zwischen Ultras,
Hooligans und Neonazis arbeitet er sorgsam heraus. Kann ja
auch nicht schaden, das wird ja gerne mal alles in einen Pott
geworfen. Ein echter Zugewinn an Wissen für diejenigen unter
den  Lesern,  die  sich  bisher  nicht  so  eingehend  mit  der
Thematik beschäftigt haben.



Der Kommissar als Optimist

Peuckmann  schreibt  flüssig,  aber  nicht  glatt.  Bei  aller
Brisanz  und  Bedrückung  ist  immer  noch  Platz  für  eine
humorvolle Bemerkung am Rande und eine Rahmenhandlung um den
Kommissar. Dieser kommt nach einem bewährten Muster daher:
Kommissar  im  Ruhestand,  schwierige  Familienverhältnisse  zu
seinen  Kindern,  kann  sich  noch  nicht  so  ganz  mit  seinem
Ruhestand abfinden – aber das ist es auch an Gemeinsamkeiten
mit  den  einsamen  Wölfen  aus  bekannten,  beliebten
skandinavischen Krimis. Peuckmanns Völkel ist ein Optimist, er
rafft sich immer wieder auf, hat Spaß am Genuss und einen
offenen Blick für seine Umwelt.

Der Krimi als solcher ist handwerklich sorgfältig gemacht.
Dankenswerterweise  spart  der  Autor  sich  epische
Charakterstudien,  die  handelnden  Personen  sind  dennoch  gut
vorstellbar und bleiben dem Leser nicht fremd. So ist der
Krimi auch für nicht so fußballaffine Leser gut lesbar und
spannend.  Im  Erzählfluss  bleibt  Peuckmann  nahe  an  seinem
Kommissar, so dass sich der Leser immer auf gleichem Stand wie
der Kommissar befindet und wohl auch eher geneigt ist, sich
auch mit dem brisanten Hintergrundthema auseinanderzusetzen.
In  Summe  ist  Nach  Abpfiff  Mord  eine  solide,  aufrichtige
Erzählung, die mit Zeitkritik nicht hinter dem Berg hält, aber
gut zeigt, dass die ehrlichen Fans sich die Liebe zum Fußball
auch nicht so schnell nehmen lassen.

Heinrich Peuckmann war lange Jahre als Lehrer am städtischen
Gymnaisum  in  Bergkamen  tätig.  Als  Schriftsteller  hat  er
Gedichte,  Erzählungen,  Romane,  Essays,  Reportagen,
Theaterstücke,  Hörspiele,  Kinderbücher  und  Krimis
veröffentlicht. Unter anderem ist er auch Mitglied des Pen-
Zentrums-Deutschland und in der Krimiautorenvereinigung „Das
Syndikat“. Mehr über den Autor erfahren kann man auf seiner
Internetseite heinrich-peuckmann.de

Heinrich  Peuckmann:  „Nach  Abpfiff  Mord“.  Lychatz  Verlag,

http://www.heinrich-peuckmann.de/
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Abi 2013: Nach der Feier ist
vor  der  Studienplatzsuche  –
und manches ist ungewiss
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Neulich war ich mit meiner Patentochter in der Stadt. Die
Liste für die Einschulung abarbeiten. Bleistift HB, besonders
weicher Radiergummi, Deckfarbkasten. 13 Jahre ist es her, dass
ich dies zum allerersten Mal tat. Damals, anno 2000 mit meinem
ältesten Sohn. Gestern war es soweit, die Bleistifte aller
Härtegrade hatten ihre Schuldigkeit getan – die Zeugnisse der
Reife wurden verliehen. Welch ein langer kurzer Weg dies war.

Allüberall  werden  im  Lande  dieser  Tage  die  Abizeugnisse
überreicht.  In  NRW,  dem  Bundesland  der  mit  heißer  Nadel
gestrickten G8-Reform ist es vielerorts anders als sonst. Der
Doppeljahrgang  hebelt  die  Tradtionen  aus.  Manche  Schulen
feiern zweimal, nach Jahrgangsstufen getrennt. Manche suchen
Alternativen. So auch bei uns. Viele haben es bedauert. Keine
Messe in der schnuckeligen Gymnasialkirche, keine Feier in der
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Aula – alles zu klein.

Wenigstens haben wir in Recklinghausen das Festspielhaus, auch
für solche Feiern ein würdiger Rahmen. 166 Zeugnisse wurden
dort  gestern  überreicht,  166  mal  Aufregung  und  verhaltene
Freude. Dass die Freude nur verhalten war, war vielfach zu
spüren, auch in den Reden.

Die Ungewissheit, wie der Doppeljahrgang zurecht kommen wird,
schimmert  durch.  Etliche  werden  nicht  direkt  durchstarten,
einige machen ein freiwilliges soziales Jahr, andere gehen als
Au-Pair oder mit work-and-travel-Programmen ins Ausland. Nur
wenige wollen direkt an die Unis. Besagte Mathe-klausur lässt
grüßen. Sie hat zwar keinem das Genick gebrochen, aber sie hat
Punkte gekostet. Hier im Hause gibt es keinen Plan B, unsere
Nachwuchshoffnung  will  einen  Studienplatz.  Den
Rechtswissenschaften will man die nächsten Jahre widmen. Ich
werde berichten.

Zunächst  aber  bemühten  sich  alle,  den  höchsten  im  Lande
erreichbaren Schulabschluss gebührend zu würdigen. Ich, die
ich einst Abi-technisch sozusagen mit qualmenden Reifen durchs
Ziel kam, verhehle nicht, sehr stolz auf mein Kind zu sein.
Wir schauen jetzt ungebrochen hoffnungsfroh in die Zukunft.
166 weiße Ballons stiegen gestern in den netterweise sonnigen
Himmel über dem Hügel in Recklinghausen. Hier und heute sagen
wir allen Abiturienten im Lande einen aufrichtigen Glückwunsch
und ein von Herzen kommendes Glückauf !
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Ein  Kaufhaus  erfüllt  nicht
alle Wünsche – der neue Roman
von Judith Kuckart
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Silvester im Bungalow. Jazz-Produzent Karatsch lädt ein. Seine
Frau  Vera  hat  Geburtstag.  Wie  in  jedem  Jahr  werden
Mettbrötchen  geschmiert  und  der  Videorecorder  wird
programmiert. Wie in jedem Jahr werden sich die immer gleichen
Gäste einfinden, um den immer gleichen Film anzuschauen.

Einen  Film,  in  dem  Hausherrin  Vera  als  junges  Mädchen
gemeinsam mit Jugendfreund Friedrich die Hauptrolle spielte.
Auch Friedrich wird wieder unter den Gästen sein. Friedrich,
der den schönen Nachnamen Wünsche trägt, hat gemeinsam mit
seiner exzentrischen Schwester Meret das gleichnamige Kaufhaus
geerbt. Er will im neuen Jahr alles daransetzen, dass das
Kaufhaus Wünsche seinem Namen wieder gerecht wird. Vera indes
hat andere Wünsche. Wünsche, die sie sich nicht einfach in der
Damenabteilung des Kaufhauses erfüllen kann. Es ist ihr Leben,
das ihr nicht mehr passt, das ihr zu eng geworden ist.

Unter falschem Namen nach London

Einer  Eingebung  folgend  geht  sie  an  diesem  Silvester  ins
örtliche  Hallenbad,  sie  hat  die  vage  Hoffnung,  sich  dort
freischwimmen  zu  können.  Sie  hilft  dem  Zufall  nach  und
„findet“ den Ausweis einer fremden Frau. Kurz entschlossen
nimmt  sie  deren  Identität  an  und  kehrt  nicht  nach  Hause
zurück. In das Zuhause mit den Mettbrötchen, dem Film und dem
Ehemann, der früher ihr Pflegevater war.
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Stattdessen nimmt sie den nächsten Flug nach London. Seit sie
dort  einmal  mit  Meret  Wünsche  war,  ist  London  ihr
Sehnsuchtsort. Doch so wie die Freundschaft mit Meret eher
eine gelebte Rivalität war, ist auch London und der Versuch
eines ganz anderen Lebens nur eine Illusion. Zunächst fällt
sie  in  frühere  schlechte  Angewohnheiten  zurück,  wird  zur
Kurzzeit-Kleptomanin  und  betätigt  sich  schließlich  als
Hilfskrankenschwester. Zumindest die Dementen, die sie dort
gepflegt hat, „werden sie für den Rest ihres Lebens nicht mehr
vergessen“.  Vera  erhält  selten  Lob,  auch  dieses  ist  eher
fragwürdig.

Aus dem bisherigen Leben aussteigen

Desillusioniert  erkennt  Vera  schließlich  ihre  Lebenslüge:
„Richtig  Schauspielerin  zu  sein,  hätte  bedeutet,  mich
anstrengen zu müssen, eine ganz andere zu sein.“ Sie kehrt
resigniert nach Hause zurück. Sie kann keine andere sein, sie
„kann nur als die leben, die alle kennen“. Vielleicht war sie
auch einfach nur zu lange zu vorsichtig mit ihren Wünschen.

Die  Geschichte  von  Vera  steht  im  Mittelpunkt  des  Romans
„Wünsche“.  Doch  auch  die  Daheimgebliebenen  suchen  einen
Neuanfang  nach  etlichen,  vorher  auf  unterschiedlichste  Art
gescheiterten  Versuchen.  Friedrich  Wünsche  will  aus  seinem
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zwar  erfolgreichen,  aber  ihn  langweilenden  Manager-Leben
aussteigen. Er will das Kaufhaus wieder den Wünschen seiner
Käufer und den Traditionen der Familie Wünsche zuführen. Sein
bemühtes Credo: „Neue Zeiten brechen an, indem wir die Zeit
zurückdrehen.“ Meret Wünsche ist die auffälligste Figur im
Roman, Agent Provocateur unter den mutlosen und angepassten
Bürgern der Stadt. In ihrem bisherigen Leben hat sie zwischen
Dekadenz und Verwahrlosung geschwankt, noch immer weiß sie
nicht, wo sie hin will. Allenfalls hat sie eine leise Ahnung,
wie sie das ihr gegebene Talent nutzen könnte.

Zufrieden mit den Mettbrötchen

Veras  Ehemann  und  Ex-Pflegevater  Karatsch  hingegen  ist
eigentlich ganz zufrieden mit den Mettbrötchen und dem Leben
im  Bungalow.  Große  Sorgen  macht  er  sich  nicht  um  seine
verschwundene Ehefrau. Er ist sich sicher, dass sie noch lebt,
aber er versteht sie nicht. Zufällig findet er ihre Spur und
macht sich samt Sohn Jo und Friedrich auf nach London, just in
dem Moment, als Vera schon fast wieder zuhause ist. Auf dem
Rückweg erleidet er einen Schlaganfall. Anstatt wie geplant in
Dünkirchen Muscheln zu kaufen, lernt der zu spät gekommene
Suchtrupp  die  dortige  Notaufnahme  kennen.  So  ist
ironischerweise  derjenige,  der  am  wenigsten  Veränderung
wünschte, am Schluss der, der die größte Veränderung hinnehmen
muss.

Die Autorin Judith Kuckart ist in Schwelm geboren. Auch wenn
der Schauplatz ihres neuen Romans nicht namentlich genannt
wird, einige Hinweise deuten daraufhin, dass man ihn wie den
Geburtsort  der  Autorin  am  Rande  des  Ruhrgebiets  ansiedeln
darf. Auf jeden Fall spielt die Enge einer Kleinstadt, in der
jeder jeden schon seit der Kindheit kennt, eine entscheidende
Rolle im Buch. Es geht zwar um die ganz großen Themen: die
Sinnkrise  auf  halber  Strecke  des  Lebens,  den  Unterschied
zwischen Wunsch und Sehnsucht und die Frage nach Heimat. Doch
die  Protagonisten  sind  zu  gefangen  in  der  erlernten
Provinzialität. Ihnen gelingt kein großer Befreiungsschlag, es



sind eher halbherzige Versuche, der vorgezeichneten Tristesse
zu entkommen.

All die verpassten Chancen

„Wünsche“ spiegelt das Leben als Summe der nicht ergriffenen
Chancen, für die es jetzt zu spät ist. Das Kaufhaus Wünsche
ist das auffälligste Sinnbild im Roman. Das Leben gleicht in
der Regel keinem Warenhaus, so schnell findet man keinen Bon,
der zum Umtausch berechtigt.

Zum Ende hin finden sich alle Figuren in der Provinz wieder,
um einige Illusionen ärmer. Es bleibt offen, wie sehr die
Geschehnisse in diesem Jahr die Protagonisten verändert haben
und ob dies überhaupt der Fall ist. Nur der Weg derjenigen,
die  den  größten  Ausbruchsversuch  gewagt  hat,  ist
vorgezeichnet. Vera wird ihren Mann pflegen müssen. Das hat
sie ja in London bereits geübt. So fesselt genau das, was sie
in diesem Jahr versucht hat, sie noch enger an ihr altes
Leben.

Judith Kuckart lebt heute in Zürich und Berlin. Von 1986 bis
1998 leitete sie das von ihr gegründete Tanztheater Skoronel,
konzentriert sich aber heute erfolgreich auf ihre Arbeit als
Regisseurin  und  Autorin.  Ihre  Sprache  ist  melodisch  und
rhythmisch, am Beginn des Romans wird der Leser sehr schnell
in einen eigenartigen Sog gezogen, der sich leider irgendwann
einfach verflüchtigt. Viel zu schnell kommt ein Moment, in dem
die Geduld überstrapaziert wird. Es sind der Zufälle zu viele,
die schicksalhaften Begegnungen im Roman sind zu konstruiert,
als  dass  sie  noch  glaubwürdig  erscheinen  mögen.  Auch  die
Tragik  in  den  Nebenschauplätzen  wird  zuviel,  zumal  der
Eindruck entsteht, sie würden nur als Stimmungswerte benutzt.

Metaphern wie aus dem Sonderangebot

Zu Beginn gefallen die Bilder, die Judith Kuckart erzeugt,
aber  schnell  ist  man  ihrer  überdrüssig.  Man  hat  fast  den
Eindruck,  Metaphern  wie  das  flüsternde  Universum  oder  die



hörbar glitzernden Augen habe es im Sonderangebot gegeben.
Dazu kommt, dass manche Sätze einfach wie die Ausformulierung
bekannter Sinnsprüche anmuten. Ganz großen Wert legt Vera auf
ihr Credo: „Wenn man glücklich ist, weiß man oft nicht, dass
man  glücklich  ist.  Aber  hinterher  weiß  man  es.  Wenn  man
traurig  ist,  weiß  man  immer  genau,  wie  traurig  man  ist.“
Richtiggehend stolz ist sie auf diese Erkenntnis. Dumm nur,
dass  dies  schon  lange  vor  ihr  Colette  etwas  prägnanter
formulierte: „Was für ein herrliches Leben hatte ich. Ich
wünschte nur, ich hätte es früher bemerkt.“

Insofern gleicht die Erzählung durchaus einem Rundgang durch
das Kaufhaus Wünsche. Nach dem Rundgang ist die Rechnung zu
zahlen, dem Glücksrausch beim Kauf folgt die Ernüchterung. Am
Anfang hat man noch eine gewisse Sympathie für Vera, doch am
Ende  findet  man  sie  und  ihre  Manierismen  einfach  nur
unsympathisch und wird ihrer überdrüssig. Als Leser wird man
sich  bis  zum  Schluß  auch  nicht  klar  darüber,  ob  man  die
handelnden Personen überhaupt mag. Zumindest in dem Punkt hat
man sich dann ganz gut in den Roman eingefühlt, denn auch in
der Erzählung wissen die miteinander auf Gedeih und Verderb
verwobenen Protagonisten nicht recht, ob sie einander mögen.
Es sind schon oft eher Verwünschungen als Glückwünsche, die
sie miteinander verbinden – entgegen den hehren Absichten des
Herrn Wünsche. Vielleicht sollten sie alle auf Epikur hören:
„Wenn du einen Menschen glücklich machen willst, dann füge
nichts seinem Reichtum hinzu, sondern nimm ihm einige von
seinen Wünschen.“

Judith  Kuckart:  „Wünsche“.  Roman.  DuMont  Buchverlag.  301
Seiten, €19,99



Querdenker in einem komischen
Land  –  Harald  Marteinsteins
gesammelte Kolumnen
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Was  bitte  ist  am  „Bauhaus“  schön  und  warum
wohnten  die  Architekten  nicht  selbst  darin?
Worin besteht der Unterschied zwischen Berliner,
Hamburger und Münchner Star-Friseuren?

Und weiter: Ist der „Kleine Prinz“ nicht doch nur der kleinste
gemeinsame Nenner für Diktatoren und Kirchen-Austrittswillige
und  kann  man  romantische  Nächte  wirklich  nur  noch  im  Zoo
verbringen?  Gemeinsam  ist  diesen  Fragen  die  Antwort:
Deutschland ist ein komisches Land. Zwischen Gerstengrund und
Osnabrück wohnt nicht nur das Glück, sondern auch die Real-
Satire.

Harald Martenstein, bekannter Journalist, Autor und Kolumnist,
nimmt sich unbeirrt dieser Fragen an. 34 Betrachtungen und
Geschichten  aus  den  Jahren  1999-2012  hat  er  ausgewählt,
überarbeitet  und  zu  einer  erstaunlich  zeitlos  aktuellen
Betrachtung unseres Landes zusammengefasst. Alle Artikel aus
seiner  Sammlung  „Romantische  Nächte  im  Zoo“  waren  bereits
publiziert,  einige  davon  (allen  voran  der  über  die
Entzauberung  des  Suhrkamp  Verlags)  preisgekrönt.

Seine Themen sind breit gefächert und haben auf den ersten
Blick nicht sehr viel miteinander zu tun. Da geht es um Milch
und die Kuh als Leistungsträger, da werden Kirchentage genau
wie  die  in  den  Städten  um  sich  greifende  Gentrifizierung
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seziert, Bildungspolitik als letztes Reservat für Ideologen
entlarvt und die echten Freuden oder wirklichen Schrecken des
deutschen Kleingärtners aufgedröselt.

Auf den zweiten Blick aber erkennt man die Gemeinsamkeit:
Martensteins unverdrossenes Plädoyer für Meinungsfreiheit als
grundlegendes Recht und für Toleranz – auch für diejenigen,
die man nicht sympathisch findet.

Martenstein trifft den Nerv der Zeit und traut sich dafür auf
ein sehr dünnes Drahtseil. Er scheut den Populismus nicht,
ohne wirklich populistisch zu sein. In Summe und Buchform
gelesen wird klar, warum er auf der einen Seite als einer der
populärsten, anregendsten Kolumnisten des Landes gilt, auf der
anderen Seite aber auch, warum er gleichzeitig auch einer der
polarisierendsten  Kolumnisten  unserer  Zeit  ist.  Kaum  ein
Kollege, der sich nicht an ihm abarbeitet. Die Lektüre der
Beiträge anderer Blogger und Kolumnisten, die sich mit ihm
beschäftigen, ist derzeit mindestens so unterhaltsam wie die
der Martenstein-Kolumnen selber.

Mich wundert das nicht. Es hat ja auch etwas Frustrierendes,
wenn  man  seine  Kolumnen  liest.  Viele  wirken  zunächst  wie
charmant geplauderte Essays, doch in jeder kommt irgendwann
der Punkt, an dem Martenstein zielsicher den Finger in die
Wunde legt und ihn oft genug auch noch genüsslich umdreht. Was
er nicht tut – er zeigt nicht auch noch mit dem Zeigefinder
auf die, die er als Verursacher ausmacht. Da nimmt er sich
zurück.

Ansonsten  ist  er  unbestritten  ein  selbsternannter
Besserwisser. Natürlich sind da Bescheidwisser aller Couleur
genervt. Vor allem, weil man nach jeder Kolumne – gelegentlich
zähneknirschend – zugeben muss, dass er recht hat. Und wenn
auch manchmal nur mit dem Denkanstoss, den er gibt.

Lustvoll  stellt  Harald  Martenstein  gängige  Verhaltensweisen
und Meinungen auf den Prüfstand und in Frage. Auch wenn er



dazu eine Position einnehmen muss, die eigentlich gar nicht
die Seine ist – nur um zu sehen, wohin sie ihn führt. Das ist
schon ein sehr spezieller Mut zum Vor- und Querdenken, der so
manchem, der sich nicht einmal das Nachdenken traut, bitter
aufstößt. Es erfüllt aber seinen Zweck. Der Denkanstoß, die
Diskussionsgrundlage ist gegeben.

Martensteins  erkennbare  Allergie  gegen  Selbstzufriedenheit,
Betroffenheitsgeseiere, sowie gegen ausufernden Kontroll-und
Vorschriftswahn  führt  ihn  immer  wieder  zum  ganz  normalen
Surrealismus des Alltags. Man kann ihm natürlich ankreiden,
dass es alles Luxusprobleme sind, die er behandelt, noch dazu
aus  der  Sicht  eines  Menschen,  der  im  weitestgehend
katastrophenlosen Deutschland lebt. Man kann sich aber auch
die  Frage  stellen,  ob  nicht  auch  der  sich  schleichend
vollziehende bedenkliche gesellschaftliche Wandel unserer Zeit
eine Katastrophe ist.

Die Texte der Sammlung sind nicht chronologisch und zeigen
gerade dadurch, wie sehr Martenstein seinem Stil über die
Jahre  treu  geblieben  ist.  Seine  Schreibe  hat  sich  nicht
geändert, sie war schon vor zwölf Jahren so gezielt pointiert,
manchmal  provokant,  manchmal  zurückgenommen  lakonisch.
Auffällig ist, dass seine Sprache umso schnörkelloser wird, je
mehr er sich aufregt.

So  ist  eine  lesenswerte,  gleichermaßen  unterhaltsame  wie
kritische Biographie unseres Landes entstanden. „Ein Land, das
sich schleichend radikal gewandelt hat.“ Die Quintessenz der
Kolumnen  findet  sich  in  meiner  Lieblingskolumne  über  die
„Tugendrepublik Deutschland“. Eine Kolumne, in der Martenstein
ersichtlich  immer  wütender  gegen  diese  unsere  Gesellschaft
wettert. Eine Gesellschaft, die wie keine vor und neben ihr so
sehr unter Kontrolle steht und trotzdem keine Diktatur ist.
Eins weiß man nach der Lektüre auf jeden Fall: Nämlich, wo in
Deutschland man auf gar keinen Fall tot überm Zaun hängen
möchte.



Harald Martenstein: „Romantische Nächte im Zoo – Betrachtungen
und  Geschichten  aus  einem  komischen  Land“.  Aufbau  Verlag,
Berlin, 285 Seiten, € 18,99.

Rätsel  der  Pyramide  –
Umstrittene  Abi-Klausur  in
Mathe wird nicht wiederholt
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Soeben kam es über den Ticker. Die umstrittene Klausur für den
Grundkurs Mathematik der diesjährigen Abiturientia wird nicht
wiederholt.

NRW-Bildungsministerin Löhrmann sieht keinen Grund für eine
Wiederholung oder ein Noten-Upgrade. Die Hoffnung stirbt zwar
zuletzt, aber wir hatten es nicht anders erwartet. Warum auch?
Schon die gestrige Abwesenheit der Ministerin, als wütende
Schüler vor ihrem Ministerium demonstrierten und ihre später
nachgeschobene  schmallippige  Erklärung,  man  werde  die
Argumente der Schüler prüfen lassen, ließen nichts anderes
erahnen. Passt ja. Es ging ja nur um ein paar Chancen für so
manchen,  einen  Numerus  Clausus  zu  schaffen,  es  ging  ja  –
zugespitzt formuliert – nur um die Zukunft unserer Kinder.

Keine Erleichterung für den Jahrgang 2013 – im Gegenteil

Von vorne. Die schriftlichen Klausuren im Abi Doppeljahrgang
2013 sind absolviert. Ich war ja klammheimlich immer davon
ausgegangen, dass der Jahrgang 2013 „geschont“ wird und man es
ihnen  leichter  machen  würde  als  den  Jahrgängen  davor.
Schließlich ist es das erste Jahr, in dem auch Schüler nach
nur 8 Jahren Gymnasium (G8) zur Reifeprüfung antreten und die
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Politik  mit  einem  guten  Notendurchschnitt  beweisen  könnte,
dass  G8  leichterdings  machbar  ist.  Damit  habe  ich  weit
gefehlt. Sehr weit gefehlt. Gut, dass ich diese irrige Annahme
vorher schön für mich behalten habe. Denn leichter ist hier
gar nichts in diesem Jahr.

Vorherrschender Tenor in der mir bekannten Schülerschaft vom
ersten Tag an: Die Klausuren sind schwerer als in den letzten
Jahren, schwerer und umfangreicher. Zugegeben, jeder Jahrgang
empfindet subjektiv seine Prüfungen als „die schwersten von
allen je dagewesenen und allen, die noch kommen werden“. Zur
umfangreicheren  Aufgabenstellung  lässt  sich  natürlich  auch
sagen:  Umgekehrt  wird  ein  Schuh  daraus.  Wenn  eine
Aufgabenstellung  umfangreich  und  dezidiert  ist,  läuft  man
nicht so schnell Gefahr, in eine falsche Richtung abzudriften.
Lassen wir dieses allgemeine Gefühl also unkommentiert.

Tangential zur Horizontalen verlaufende Gerade in der Rampe
des BMX-Fahrers

Dann gab es ja noch die umstrittene Mathematik-Klausur. Mein
Sohn und einige seiner Freunde haben diese auch geschrieben.
Ihr Gefühl ist – vorsichtig ausgedrückt – mies. Die Pyramide,
die eigentlich ein regelmäßiger Polyeder/Tetraeder ist, gab
ihnen  etliche  Rätsel  auf.  Vor  allem  die  Ebene  mit  drei
Unbekannten, deren Fläche ausgerechnet werden musste. Keiner
aus  dem  Grundkurs  hat  das  gekonnt.  Die  Schüler  des
Leistungskurses allerdings schon. Bei denen kam das aber nicht
dran.  Noch  schlimmer  war  die  tangential  zur  Horizontalen
verlaufende Gerade in der Rampe des BMX-Fahrers. Ausgebaggert
werden sollte auch noch was an dieser Rampe. Dumm nur, dass
das  keiner  berechnen  konnte,  weil  die  Formel  fehlte.  Und
selbst wenn man vorher diese Formel hätte lernen wollen, im
Tafelwerk Mathematik hätte man sie auch nicht gefunden. Die
Formel bei dieser Zeitvorgabe selbst zu entwickeln hätte im
übrigen auch die Leistungskurs-Schüler überfordert.



 
Die Mathe-Klausur strotzte nur so von Spezialfällen, so hatte
es das in den vergangenen Jahren in der Tat noch nie gegeben.
Vom Oktaeder des Grauens 2008 mal abgesehen. Zudem war die
Klausur in der vorgegebenen Zeit nicht zu schaffen. Mein Sohn
hat eine Aufgabe, für die es 18 von 100 Punkte gab, für sich
selbst zurückgestellt und hatte am Schluß noch max. 5 Minuten
Zeit, diese in Angriff zu nehmen. Viele andere Schüler haben
eine Aufgabe, für die es 50 von 100 Punkten gab, nicht. Und
soweit reicht das Rechenvermögen auf jeden Fall, um zu wissen,
bei welcher Note man damit gelandet ist. Mein Sohn hat mir
erklärt: Für jede Klausur gibt es drei Gebiete, die egal in
welchem  Fach,  berücksichtigt  werden  müssen.  1.  Re-
Organsisation:  die  Wiedergabe  des  Gelernten.  2.  Transfer:
Übertragung  des  Gelernten  auf  gestellte  Aufgaben.  3.
Eigenständiges  Denken:  in  Mathe  z.B.  die  Entwicklung  von
Formeln, die nicht gegeben sind. Für Punkt 3 hat die Zeit
einfach nicht gereicht.

Die Wut richtet sich nicht gegen die Lehrer

Mich macht das Ganze auf der einen Seite traurig, aber auch
noch wütender als ich vorher schon war. Ich kann auch rechnen
und ich weiß, wenn nicht wenigstens eine 1 vor dem Komma
steht, dann war es das mit dem Studienplatz. Ich erinnere an

http://www.revierpassagen.de/17278/an-den-ratseln-der-pyramide-gescheitert-die-umstrittene-abi-klausur-in-mathe-wird-nicht-wiederholt/20130424_1834/pyramidedesgrauens
http://www.revierpassagen.de/17278/an-den-ratseln-der-pyramide-gescheitert-die-umstrittene-abi-klausur-in-mathe-wird-nicht-wiederholt/20130424_1834/rampedesbmxfahrers
http://www.revierpassagen.de/13335/verscharfte-startbedingungen-fur-den-abitur-jahrgang-2013-wird-es-eng/20121101_1506


die Benchmark: 1,2 für Germanistik in Bochum in diesem Jahr.
Die Wut der Schüler. die sich in sozialen Netzwerken und bei
der  gestrigen  Demonstration  entlud,  ist  berechtigt  und
verständlich. Die Wut richtet sich übrigens in keiner Weise
gegen die Lehrer. Dort ist die Meinung einhellig: Die Lehrer
haben  in  den  vergangenen  Jahren  viel  Einsatz  gezeigt  und
getan,  was  sie  konnten,  um  das  eigentlich  Unmögliche  zu
ermöglichen.  Wir  haben  nachgezählt:  Wenn  man  für  alle
Spezialfälle, die der Lehrplan vorsieht, auch nur eine einzige
Stunde  veranschlagen  würde,  wäre  man  gerade  so  damit
durchgekommen.  In  G9  wohlgemerkt.  Moderne  pädagogische
Gesichtspunkte wie „Inhalte selbst erarbeiten“ hätte man da
allerdings  nicht  berücksichtigen  können,  mit  der
Brachialmethode  „Nicht  verstehen,  einfach  lernen“  wäre  es
vielleicht gegangen.

Von der Bildungspolitik im Stich gelassen

Mittlerweile  dürfte  auch  dem  letzten  der  diesjährigen
Abiturienten  klargeworden  sein,  dass  sie  der  im  Stich
gelassene Jahrgang sind. Jahrelang hat man hier fahrlässig
zusammengezimmerte Experimente auf dem Rücken unserer Kinder
gefahren, nun sieht man das dicke Ende in Form von überfüllten
Unis nahen. Und als Konsequenz stellt man Aufgaben, die kaum
lösbar  sind,  um  damit  zu  „sieben“  und  den  Notenschnitt
möglichst zu drücken? Echt gute Idee. Unglaublich motivierend.
So löst man das Bildungsproblem. Bundesländer dieser Nation,
schaut auf NRW. Das Bundesland der einfachen Lösungen. Wenn
auch nicht in Mathe.

Wir schauen jetzt nach vorne, hoffen das Beste und wünschen
dem BVB heute abend mehr Glück, als es unsere Abiturienten mit
der Mathe-Klausur hatten…

(Die von mir abfotografierten Skizzen zu den Aufgaben hat mein
Sohn nach der Klausur aus dem Gedächtnis gezeichnet, um mir zu
erklären, was so schwierig war. Ich habe überhaupt nichts
verstanden, das gebe ich ehrlich zu. Fragen dazu kann ich



nicht  beantworten,  aber  gerne  an  den  Schöpfer  der  Skizze
weiterleiten.)

Verspielte  Chancen,  kein
Mitleid: Der Roman „Rechnung
offen“ von Inger Maria Mahlke
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Berlin, Neukölln. Ein gewachsener Stadtteil,
der teils noch als schwierig gilt, sich aber
bereits anschickt, das nächste Szeneviertel
für junge, erfolgreiche Menschen mit „urbanem
Lifestyle“  und  „hippen  Kinderwagen“  zu
werden.   

Ein Mietshaus in Neukölln. Ein Haus mit schönen, aber leicht
heruntergekommenen  Wohnungen.  Begehrtes  Sanierungsobjekt  in
einer Stadt, die offiziell arm und sexy ist, inoffiziell aber
längst  nicht  mehr  genug  Platz  und  Raum  für  ihre  Bewohner
bietet. Die Mieter dort sind die Protagonisten in „Rechnung
offen“, dem neuen Roman der Autorin Inger Maria Mahlke. Oder
treffender ausgedrückt: Sie sind ihre Forschungsobjekte, denn
wie unter dem Mikroskop beobachtet und seziert Mahlke die
verschiedensten  Lebensentwürfe.  Jeder  in  sich  gescheitert,
jede  Existenz  bedroht.  Wahlweise  von  der  Krise,  der
Entmietung,  der  Globalisierung,  zum  allermeisten  aber  von
eigener Unfähigkeit.
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Die Menschen scheitern nebeneinander her

Die Menschen in diesem Haus leben und scheitern nebeneinander
her, ihre Wege kreuzen sich kaum. Da gibt es die alte, einsame
Elsa.  Früher  hat  sie  in  einer  Seidenblumenmanufaktur
gearbeitet,  daran  erinnert  sie  sich  noch  genau.  Eine
Seidenblumenblüte kann sie en détail erklären, aber nicht, wie
man mit einer Zitronenpresse umgeht. Beginnende Demenz liegt
bereits wie ein dunkler Schatten auf ihr. So weiß sie zwar
irgendwie, dass sie keinen Enkel hat, aber dem Hochstapler
Nicolai, der sich als solcher ausgibt, öffnet sie gerne die
Tür zu einem Stück Kuchen.

Eine andere Wohnung wird bewohnt von Manuela Schrader und
ihrem Sohn Lucas. Manuela hat ihre Arbeit in einer Backstube
gekündigt. Zur Abwechslung versucht sie sich als Domina, wenn
sie  nicht  gerade  ihre  Zeit  damit  verbringt,  die
Ordnungsversuche ihres Sohnes zu zerstören. Lucas treibt sich
gerne in der Spielwarenabteilung von Karstadt herum, zuhause
sucht er Trost und Klärung in einer manischen Pedanterie.
Zwanghaft ordnet er seine Spielsachen, immer und immer wieder,
egal, wie oft die Mutter durch seine Spielzeugautos tobt.

Selbstmitleid und Weltschmerz

Das Haus gehört dem kaufsüchtigen Claas. Nachdem ihn seine
Frau  Theresa  verlassen  hat,  besetzt  er  eine  leerstehende,
besonders vergammelte Wohnung in seinem Haus, welches schon
der Zwangsversteigerung harrt. Anders kann er sich nicht mehr
behelfen, er hat sich um seine Existenz gekauft und hat längst
den Überblick über seine offenen Rechnungen verloren, nicht
nur  im  übertragenen  Sinn.  Seine  äußerst  karge  Übergangs-
Möblierung leiht er sich von Theresas Tochter Ebba, der er
eine Wohnung in diesem Haus überlassen hat. Ebba lässt sich
gehen, hat ihr Studium geschmissen und verbringt ihre wenige
wache Zeit mit Ausreden und Drogen.

So wie diese Menschen nebeneinander her leben, erzählt auch



Inger Maria Mahlke von ihnen in ihrem Roman. Fragmentarisch,
ungeordnet, nacheinander. Es gibt kaum Berührungspunkte, einen
sich schließenden Kreis sucht man vergebens, findet dafür aber
erbarmungslos  beobachtete  Charaktere.  Gnadenlos  beschreibt
Mahlke,  wie  sich  ihre  Protagonisten  in  Selbstmitleid  und
Weltschmerz suhlen.

„Gib Dir doch ein wenig Mühe“ – immer wieder fleht Theresa
ihre Tochter Ebba, die Hohepriesterin des Phlegmatismus, an.
„Gib Dir doch ein bisschen Mühe“ – genau das ist es, was der
Leser den Figuren zurufen möchte. Das ewige Gejammer, das
ewige  sich  ins  Schicksal  Ergebende,  es  macht  den  Leser
ungeduldig. Die Frage nach dem eigenen Verschulden spielt bei
allen Mietern eine untergeordnete Rolle. Sie alle hatten ihre
Chancen, sie alle haben sie verspielt. Trotzig und kindisch
sind  ihre  Reaktionen,  wenn  man  sie  mit  nicht  beglichenen
Rechnungen  oder  auch  nicht  eingetriebenen  Außenständen
konfrontiert. Offene Rechnungen treiben sie alle um – wenn
auch auf unterschiedlichen Seiten des buchhalterischen T’s.
Nur der kleine Lucas zahlt die Zeche für etwas, was er nicht
selbst bestellt hat

Fragmentarisches Erzählen in sperriger Sprache

Inger  Maria  Mahlke  findet  eine  mitleidlose,  sehr  eigene
Sprache für ihre Erzählung über eine Mittelschicht vor dem
schleichenden  Untergang.  Ihre  Sprache  ist  schwer  zu
erschließen, sie ist unmelodisch, nicht geschmeidig und nicht
gefällig. Oft ist sie abgehackt, dann wieder verstrickt sie
sich in endlose Schachtelsätze. Schachtelsätze allerdings ohne
jeden Schnörkel. Das alleine ist schon eine Kunst für sich.
Ihre Sprache geht weit über gängige Melancholie hinaus, sie
transportiert  endgültige  Hoffnungslosigkeit.  Genau,  wie  die
Umwelt gleichgültig bleibt ob der gescheiterten Existenzen,
bleibt  ihre  Sprache  gleichgültig.  Sie  gibt  nichts,  kein
Mitleid, kein Verständnis.

Leider ist es auch dies, was den Zugang zum Roman, zu den



Protagonisten schwer macht. Man bleibt eigentümlich außen vor,
schon nach wenigen Seiten interessiert das Beschriebene kaum
noch. Darin liegt der Zwiespalt des Romans. Denn indem es der
Autorin gelingt, die Empfindungen der Leser in ihre Sprache
aufzunehmen, stößt sie die Leser gleichermaßen von sich. Zu
gut  korrespondiert  ihre  Sprache  mit  den  Empfindungen  der
Leser. Irgendwann ist genug gejammert, irgendwann weiß man,
dass die Welt schlecht ist und immer die anderen schuld sind.
Das Buch erzeugt keine Anteilnahme, kein Mitgefühl, der Leser
stagniert bei der Kenntnisnahme der offenen Rechnungen. Mahlke
zeigt keinen Ausweg, sie belässt es bei ihren gnadenlosen
Beobachtungen. Mit dem erzeugten Gefühl von Hoffnungslosigkeit
lässt sie ihre Leser alleine, selbst wenn einige Umschuldungen
zum Schluß noch gelingen.

Die  Autorin  lebt  in  Berlin,  ist  studierte
Rechtswissenschaftlerin  und  bekam  für  ihren  ersten  Roman
„Silberfischchen“ mehrere Preise.

Inger Maria Mahlke: „Rechnung offen“. Roman. Berlin Verlag,
284 Seiten, €19,99.

Mehr  Wahnsinn  –  die  Show
„Plüfolie“  im  Essener
Varieté-Theater GOP
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
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Lange waren wir nicht da – im Essener
Varieté-Theater GOP. Nach dem Ende der
Show fragten wir uns: warum eigentlich
nicht? Seit 1996 gibt es den Essener
Ableger  des  Hannoveraner  Traditions-
Varietés. Noch nie sind wir enttäuscht
worden.  So  auch  diesmal  nicht.  Das
aktuelle  Programm  in  Essen  trägt  den
Titel  „plüfolie“  und  der  Name  ist
Programm. Denn in der Tat machte der
„Wahnsinn“ auf der Bühne Lust auf mehr.

„Plüfolie“  ist  die  Fortführung  von  „la  folie“,  einer  der
erfolgreichsten Produktionen, die GOP an seinen Spielorten in
den letzten Jahren hatte. Verantwortlich dafür zeichnet der
französische Créateur Anthony Venisse, gemeinsam mit seiner
Schwester Amelie. Die Geschwister tragen mit Pantomime und
Clownerie  die  Rahmenhandlung  der  Show  und  stimmen  die
Zuschauer  so  ohne  viele  Worte,  aber  ausgefeilt  und
verständlich auf die Darbietungen der mitwirkenden Akrobaten
ein. Ihre Einlagen schwanken zwischen schräg abgedreht und
klamaukig, fangen sich aber immer wieder, bevor sie ein zu
albernes Niveau unterschreiten.

Die mitwirkenden Akrobaten sind allesamt großartig und wissen
zu begeistern. Besonders angetan hatten es dem Publikum die
vier  Jungs  vom  Quatuor  Stomp,  die  eine  ganz  erstaunliche
Partner-Akrobatik turnten, bei der einem so manches Mal der
Atem  stockte.  Auch  zeigten  sie  eine  sehr  schnelle,
temperamentvolle Jonglage, die eindrucksvolle Bilder erzeugte.

Ich war absolut hingerissen von der Artistin Anna Ward und
ihrer Darbietung mit dem Cyr. Ein Cyr ist ein riesiges Rad,
ähnlich einem Rhönrad, aber mit nur einem Reifen. Anna Ward
tanzte mit, auf und in diesem Reifen und erzeugte so ganz
besondere  magische,  sinnliche  und  elegische  Momente.  Eine
Suchmaschine in diesem Internet hat mir verraten, dass es
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bereits im Cirque du Soleil eine umjubelte Nummer mit dem Cyr
gab, aber ich kannte das bisher nicht. So ist das GOP in einer
Welt, in der man meint, schon alles irgendwann mal gesehen und
erlebt zu haben, doch immer wieder für eine Überraschung gut.

Die  GOPs  gibt  es  nun  seit  etwas  mehr  als  20  Jahren.  Im
November 1992 wurde der traditionsreiche Georgspalast (daher
das  Kürzel  GOP)  in  Hannover  als  Varieté-Theater
wiedereröffnet. Vier Jahre später testete man in Essen aus, ob
das in Hannover erfolgreiche Konzept übertragbar ist. Der Test
verlief  erfolgreich.  Mittlerweile  gibt  es  GOP  an  fünf
Standorten, der sechste folgt im September in Bremen. Auch
mitten  in  der  Woche  war  die  Show  nahezu  ausgebucht,  das
Konzept der Besitzer geht auf: Bezahlbare Preise, freundlicher
Service, plüschiges, aber nicht angestaubtes Ambiente, alle
zwei  Monate  eine  neue  Show,  gelegentlich  Comedy-
Veranstaltungen  und  zuverlässig  Varieté  mit  Anspruch.

Homepage der GOP-Theater : www.variete.de
„Plüfolie“ läuft noch bis Ende April, zum Trailer der Show
führt dieser Link.

„Zügig  ins  Jenseits“:
Kurzkrimis  rund  ums
Bahnfahren
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
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Der Dortmunder hat es bekanntermaßen gerne
spannend  –  nicht  nur  beim  Fußball.  Der
Spannung verschrieben hat sich folgerichtig
der  in  der  Stadt  des  Champions-League-
Halbfinalisten ansässige Grafit Verlag, der
jetzt  mal  wieder  eine  neue  Sammlung  von
Krimi-Kurzgeschichten herausgegeben hat.

„Zügig ins Jenseits“ nimmt sich all jener an, die während des
Schienenverkehrs auf die schiefe Bahn geraten sind. Ort der
Geschehnisse ist im vorliegenden Band die Deutsche Bahn. Klar,
denn das Unternehmen Zukunft Deutsche Bahn ist ja mehr als
fahren. Und vom Wetter reden sie auch nicht. Manch einem mögen
beim  Anblick  der  bekannten  Werbeslogans  gelegentlich  die
Gesichtszüge entgleisen und mörderische Gedanken kommen.

Immer gut für einen Erregungstumult

Der Ärger über verspätete Züge, ausgefallene Klimaanlagen oder
besonders  uncharmante  Zugbegleiter  wächst  sich  hierzulande
gerne zu bemerkenswerten Erregungstumulten aus. Fünfzehn in
dem Thema bewanderte Krimiautoren sind nun auf diesen Zug
aufgesprungen und quer durchs deutsche Schienennetz gereist.
Mitgebracht  haben  sie  abgefahrene  Geschichten  aus  den
Abgründen des Zugverkehrs. In dieser Anthologie bleibt keiner
verschont:  nicht  die  grölenden  Fußballfans,  nicht  die
lümmelnden  Berufsjugendlichen,  nicht  die  picknickenden
Ehepaare. Auch geraten die Piccolöchen der Keglern öfter unter
die Räder.

Der Autorin Nicola Förg reicht die schnarrende Stimme einer
Zugbegleiterin, um die arme Frau schnellstens zur Endstation
Jenseits zu expedieren. Edgar Franzmann bereitet der BO-Ru-
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SSI-AAA und einem Sheriff im Ruhestand einen großen Bahnhof,
Ella Theiss entzündet in Hamburg eine bombige Fontäne und
Stephan  Hähnel  liest  im  Beschwerdemanagement  auch  das
Kleingedruckte.

Tempo zwischen Bummelzug und ICE

Manche Geschichten entfalten sich mit dem gemächlichen Thema
eines Bummelzuges, wieder andere rasen mit dem mörderischen
Tempo eines ICE auf ihr kriminelles Ende zu. Roger M. Fiedler
stellt die Weichen für seinen „Zeigersprung“ auf gelungene
Satire und ihm gelingt es, zu erklären, was wir immer schon
wissen wollten: Theorien sind die Ursachen aller Pannen.

Auch ganz Aktuelles kommt nicht zu kurz, Welpenhändler aus
Duisburg möchte man nach der Lektüre nicht unbedingt sein. Und
dass die sich neu etablierende Gruppe der Samstagspendler,
welche  sich  das  Recht,  am  Samstag  vier  Mitfahrer  auf  ihr
Monatsticket  mitnehmen  zu  dürfen,  regelmäßig  versilbern
lassen, nicht ungefährlich lebt, dürfte nach der Lektüre von
Niklaus Schmidts Geschichte auch klar sein. Klar wird dem
Leser auch so einiges Wissenswerte aus dem Streckennetz, denn
als  kleine  Kulanz  ist  jeder  Geschichte  eine  „Wussten  sie
schon, dass…“-Frage“ mit Antwort vorgeschaltet.

Noch  eine  Besonderheit:  Nicht  alle  Geschichten  sind
verbrecherisch, eine erzählt von der Liebe. Für „Drück mich
jetzt!“  erhielt  Alexandra  Trudslev  den  Förderpreis  des
Literaturpreises Ruhr, sowie sicherlich die Zustimmung vieler
Leser,  die  sich  gleich  ihrer  Heldin  schon  an  störrischen
Fahrkartenautomaten abgearbeitet haben.

Fazit: Ohne Zugzwang gut geeignet, sich die Zeit auf Reisen
angenehm  zu  vertreiben  und  so  dazu  beizutragen,  ein
vielbeschworenes  Versprechen  der  Deutschen  Bahn  einzulösen:
Urlaub von Anfang an.

„Zügig ins Jenseits. Mörderische Geschichten für Bahnfahrer“.
Grafit Verlag, Dortmund. 224 Seiten. 9,99 Euro.



Die zerstörerische Kraft der
Familie:  Delphine  de  Vigans
Roman  „Das  Lächeln  meiner
Mutter“
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Manchmal kann ein Mensch nicht unbegrenzt
viel  Leid  ertragen.  Manchmal  steht  der
Nacht  eben  nichts  entgegen.  *  Um  diese
Wahrheit, die auszusprechen oft genug noch
mit einem Tabu belegt ist, dreht sich ein
außergewöhnlicher  Roman  der  Französin
Delphine  de  Vigan.  In  ihrem  Buch  „Das
Lächeln  meiner  Mutter“  erzählt  sie
retrospektiv das Leben ihrer Mutter Lucile.
Nach deren Suizid ist dies ihr Weg, diesen
zu verarbeiten.

Lucile Poirier wurde 1946 als drittes Kind in eine Familie von
neun Geschwistern geboren, von denen drei früh verstarben.
Ihre Kindheit ist für de Vigan eine ferne, ungreifbare Zeit.
Tonband-  und  Tagebuchaufzeichnungen  der  Großeltern  sowie
Erzählungen der noch lebenden Geschwister helfen ihr, ein Bild
jener Zeit zu entwerfen. So entsteht nach und nach das Gemälde
einer  lärmenden,  faszinierenden  Großfamilie,  die  sich  an
lichtdurchfluteten  Sommertagen  zu  großen  fröhlichen  Treffen
auf  dem  Lande  versammelt.  Einer  Familie,  die  jedoch  auch
gezeichnet  ist  durch  den  „Nachhall  der  Toten  und  des
Widerhalls des Unglücks“; einer Familie, die sich durch ihre
demonstrativ  zur  Schau  getragene  Einigkeit  die  für  sie
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wichtige Bewunderung Anderer zu sichern versteht.

Der Flirt mit dem Wahnsinn

Der Widerspruch zwischen Luciles frühem Erfolg als Fotomodell
und den Tragödien, die das Familienleben überschatten – der
frühe  Tod  der  Geschwister,  nie  geklärte  Inzest-und
Missbrauchsvorwürfe, auf jeden Fall aber „die zerstörerische
Kraft der Worte und des Schweigens“ – erschweren Luciles Weg
in ein erwachsenes, selbstbestimmtes Leben. Früh flirtet sie
mit dem Wahnsinn, doch der Weg zur Hölle ist zunächst sanft.
Später gleitet sie immer öfter in Psychosen ab. Sie glaubt,
das  gesamte  Pariser  Verkehrssystem  zu  kontrollieren,
korrespondiert mit Monet und Kant und wird schließlich zur
Gefahr für ihre eigenen Töchter.

Ihr Leben lang wird Lucile ein fragiler Mensch bleiben, der zu
zerbrechen droht. Erst spät findet sie einen Weg, ihr Leben zu
leben,  ihre  glücklichste  Zeit  ist  später  die  mit  den
Enkelkindern, doch dann muß sie einen neuen Kampf aufnehmen.
Den Kampf gegen Krebs, für den sie keine Kraft mehr aufbringen
kann. Denn nicht jeder Mensch kann sich dem Leid unbegrenzt
entgegen stemmen.

Die zerstörerische Kraft der Familie wirkt über Generationen
hinweg,  doch  das  Haus  der  Großeltern  auf  dem  Land  bleibt
unverändert  Familienmittelpunkt.  Dort  auf  dem  Land,  in
Pierremont, wurde auch das Foto aufgenommen, das Delphine de
Vigan als Coverfoto für ihr Buch ausgewählt hat. Ein Foto, auf
dem man Lucile so sieht, wie sie war. Wunderschön, aber von
geheimnisvoller Traurigkeit, schon von Schwarz umgeben.

Auf vermintem Gelände

Die literarische Aufarbeitung einer Mutter-Tochter-Beziehung
ist an sich nicht neu, das schreibt Delphine de Vigan selbst
zu Beginn des Romans. Ihr ist klar, wie abgegriffen das Thema
ist,  wie  vermint  das  Gelände,  auf  dem  sie  sich  unsicher
bewegt.  Passend  bedient  sich  der  Pressetext  zum  Buch  des



berühmten Titels von Angelika Schrobsdorff „Du bist nicht so
wie andere Mütter“. In der Tat haben diese Bücher einiges
gemein.  die  schonungslose  Offenheit,  die  um  Verständnis
ringende  Zärtlichkeit,  das  Annehmen  erlittener  Kränkungen,
Doch der Roman von Delphine de Vigan ist verstörender, das
Leid der Mutter unverständlicher, fremder.

De  Vigan  pendelt  zwischen  zwei  Ansätzen.  Sie  erzählt  die
Geschichte der Mutter, eingebettet in die Familienchronik –
und  sie  berichtet  von  sich  selbst.  Von  ihrer  Suche,  den
Schwierigkeiten, dieses Buch zu schreiben. Vor allem aber von
ihrer Zerrissenheit ob der eigenen Verstrickung, von ihrer
Angst,  die  vorsichtige  Annäherung  könne  letzten  Endes  zur
Entfremdung führen. Für die noch lebenden Geschwister Luciles
und für de Vigans eigene Schwester Manon ist es nicht immer
leicht,  sich  der  Autorin  zu  öffnen  und  ihr  zu  helfen,
Dokumente  zusammentragen.  Zumal  einige  von  ihnen  längst
beschlossen hatten, nur das Helle zu behalten und das Böse
wegzuschließen.  Delphine  de  Vigan  weiß,  dass  ihr  diese
Erinnerungen zum Geschenk gemacht werden. Umso größer ist die
Angst,  letzten  Endes  mit  dem  Schreiben  dieses  Buches  die
Familie zu verraten. Doch trotz dieser Angst vermag sie es
nicht, das Buch nicht zu schreiben. Es ist wie ein Zwang.
Dennoch kann sie die Zeit nicht erwarten, in der sie von
diesem Buch hier erlöst sein wird.

Die Büchse der Pandora

Jeder wird sich diesem Buch anders nähern, doch nur wenige
werden  dem  Sog  widerstehen  können.  Zu  vertraut  sind  die
Geschichten, die Dramen. Die einen werden von der Geschichte
Luciles tief berührt und mitgenommen sein, die anderen eher
von dem Kampf, den die Tochter mit sich selbst um dieses Buch
führt. Wieder anderen wird die entstehende Nähe zu nah, der
Voyeurismus, den man unwillkürlich empfindet, zu beschämend
sein.  Aber  alle  werden  auch  einen  Trost  aus  diesem  Buch
mitnehmen  können.  De  Vigan  erzählt  ohne  Pathos,  ohne
Stilisierung des Elends. Am Ende wird das Buch auch eine Hymne



auf  die  Widerstandskraft  sein.  In  ihrem  Abschiedsbrief
schreibt Lucile, dass sie lebendig sterben wollte. Indem die
Autorin die Worte der Mutter wortwörtlich nimmt, kommt sie zu
ihrem ersehnten Verständnis der Mutter.

Sie kann nun hinter den Psychosen der Mutter wieder eine Frau
sehen, die eine ungewöhnliche Anziehungskraft ausübte. Lucile
war eine Frau von großer Ernsthaftigkeit, aber auch mit einem
Hang zum zärtlichen Humor. Einem Humor, den man auch im Buch
erkennen kann und der gerade in den dramatischsten Episoden
des  Buches  unterstreicht,  was  die  Autorin  von  der  Mutter
geerbt hat. Die Eleganz und die Fähigkeit, Schmerz mit dem
Prosaischen zu vermischen, Wesentliches mit Anekdotischen. Die
Fähigkeit, Lächerliches und Triviales zu nutzen, um sich über
die Verwirrung zu erheben. Denn Weinen kann man immer noch.
Genau das ist es, was dieses Buch trägt und was es der Autorin
ermöglicht hat, ihre Büchse der Pandora zu öffnen. Gleich
einer antiken Tragödie öffnete sie diese in drei Akten und
gleich  vielen  antiken  Tragödien  ist  „Das  Lächeln  meiner
Mutter“  nicht  nur  traurig,  es  ist  auch  belebend  und  Mut
machend.

Die Toten ruhen lassen

Einen großen Trost nimmt der Leser aus der Liebeserklärung
mit, die Luciles Enkel ihr nach ihrem Tod machen. Die Enkel
räumen die Wohnung von Grand-Mère Lucile und bringen aus der
Wohnanlage das Schild „Rasen betreten“ mit – weil Lucile es
immer  klauen  wollte,  aber  nicht  mehr  geschafft  hat.  Eine
traurig-schöne Geste, die zeigt, dass die Familie nach vorne
blicken  kann,  die  Toten  ruhen  lassen  und  die  Schmerzen
begraben kann.

Delphine de Vigan lebt mit ihren Kindern in Paris und arbeitet
neben  ihrer  schriftstellerischen  Tätigkeit  in  einem
soziologischen Forschungsinstitut. „Das Lächeln meiner Mutter“
war in Frankreich ein unerwartet großer Erfolg. Bereits vorher
hatte die Autorin sich mit autobiografisch geprägten Romanen



einen Namen gemacht. So mit dem Buch „Jours sans faim“ (Tage
ohne Hunger), einem Buch über ihre Magersucht.

Delphine  de  Vigan:  „Das  Lächeln  meiner  Mutter“.  Droemer
Verlag. Aus dem Französischen von Doris Heinemann, 381 Seiten,
€ 19,99.

___________________________________________

* Der Originaltitel  des Romans lautet „Rien ne s’oppose à la
nuit“ (Nichts stellt sich der Nacht entgegen) und ist dem Song
„Osez Joséphine“ von Alain Bashung und Jean Fauques entnommen.

Nach der Mottowoche ist vor
dem „Konklave“: Abi 2013 auf
der Zielgeraden
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Wenn  einem  am  frühen  Morgen  in  der  Küche
Bonnie und Clyde begegnen und Sherlock Holmes
seine Liebe zu Meerjungfrauen entdeckt, dann
ist Mottowoche der Abiturientia.

Die Woche vor den Osterferien ist für die Abiturienten die
letzte reguläre Schulwoche vor den Prüfungen. Grund genug zum
Feiern.  Das  Ende  der  „richtigen“  Schulzeit,  das
Zulassungszeugnis und überhaupt – man hat es überlebt. Das
Gemurkse und Gemauschel rund um G8 und G9. Jeder Tag steht
unter einem anderen Motto, allseits beliebt sind die Helden
der  Kindheit  und  die  Zeitreise.  Durch  die  Stadt  flattern
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Elfen, latschen Cowboys, dazu Micky Mäuse, Ernies und Berts,
dazu erstaunlich viele Heidis.

In manchen Städten, so war zu lesen und hören, ist die Sache
aus  dem  Ruder  gelaufen.  Von  Bengalos  war  die  Rede,  von
Verletzten  und  erheblichen  Sachschäden  an  den  Schulen.  In
Recklinghausen blieb es im Großen und Ganzen im Rahmen des
Vorgegebenen.  Der  Schulhof  des  Petrinums  Recklinghausen
konkurriert mit der Palmkirmes, vor dem Marie-Curie-Gymnasium
ruhen ermattete Pyjamaträger auf einem Matratzenlager.

Man kann die Jugendlichen auch ein bißchen verstehen. Die
Erleichterung, es bis hierhin geschafft zu haben, ist deutlich
spürbar. Die Verunsicherung und die Angst vor dem, was kommen
wird, aber auch. Ein bißchen ist es wie ein verfrühter Tanz
auf dem Vulkan. Nichts ist geregelt für den zu erwartenden
Ansturm des Doppeljahrgangs, im Landtag greift die Opposition
(formerly  known  as  mit  heißer  Nadel  schnellstrickende  G8-
Erfinder) die Landesregierung an, die Unis wären überlaufen,
die Messlatte für die Zulassungsbeschränkung müsse noch einmal
höher gelegt werden. Für so manchen unter den
Schülern der blanke Horror. Die Frage, wo man
einen  Joker  herbekommt,  ist  nicht
unberechtigt.

Statt Osterferien ist jetzt Pauken angesagt. Die Klausurtage
haben  begonnen  –  oder  wie  man  derzeit  (von  römischen
Wahlgängen  inspiriert)  gerne  sagt:  Man  begibt  sich  ins
Konklave.  Mit  der  Außenwelt  wolle  man  nur  noch  durch
Rauchzeichen kommunizieren. Schwarzer Rauch bedeutet: Koffein-
Nachschub erwünscht, weißer symbolisiert das Verlangen nach
zuckriger Nervennahrung. Na denn, Glückauf den Abiturienten,
gute Nerven den Müttern und Vätern.
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Abenteuer  des  Adrian  Tuppek
im  Ruhrgebiet  –  ein
Glücksfund  aus  der  E-Book-
Szene
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Kalt  ist  es  in  Dorsten,  doch  nicht  nur
deswegen schüttelt es den erfolglosen, aber
ambitionierten Schriftsteller Adrian Tuppek.

Special Agent Jankowiak vom Finanzamt Marl sitzt ihm im Nacken
und überhaupt – der Nebenjob als Testdieb hilft auch nur sehr
bedingt über die Runden. Da liest er eine Bemerkung eines
Erfolgsautors über die kurze Entstehungszeit seines Krimis und
denkt bei sich, das kann er auch. Krimis gehen schließlich
immer, das löst seine Finanzprobleme und wenn er sich selber
unter Druck setzt, einen Krimi in sechs Tagen zu schreiben
(unter Druck ist er immer am besten), dann schafft er das
auch.

Eine Idee, ach was, zwei oder drei hat er bereits und probiert
sie alle aus. Da braucht man ja nur in die Tageszeitung zu
gucken, Diebstahl, Stalking, Börsenbetrug, Fälschung, Mord und
Totschlag – alles frei Haus. Doch irgendwer will ihm Übel,
irgendwer klaut ihm seine Ideen und ist gar so dreist, seine
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Geschichten als Hörer-Kommentar im Lokalfunk zu verbreiten,
als Tuppek gerade zu Gast ist. Und woher kommt der Dachziegel,
der plötzlich – ihn knapp verfehlend – auf dem Bürgerstieg
landet?

Tuppek  verdächtigt  schließlich  sein  ganzes  Umfeld,  selbst
seine ewige Jugendfreundin Lena ist vor Verdacht nicht gefeit.
Und überhaupt – was hat Brad Pitt damit zu tun? Tuppek lässt
sich nicht entmutigen, da ist er stur. Er hat schließlich
seine Prinzipien – deswegen zieht er auch nicht weg aus dem
Ruhrgebiet.  Denn  wenn  er  es  hier  nicht  schafft,  gute
Geschichten zu schreiben, schafft er es woanders auch nicht.

Wie  Tuppek  lebt  auch  seine  Schöpferin  Doris  Brockmann  im
nordöstlichen  Ruhrgebiet  (in  Dorsten)  und  führt  damit  die
Tradition erzählfreudiger Schriftstellerinnen aus dieser Stadt
fort. Ihr Roman ist als Kindle-Version verfügbar und wird von
ihr in Eigenregie vermarktet. So gesehen, war das Lesen dieses
Romans durchaus ein Glücksfall. Denn genau das will man, wenn
man sich  durch die Angebote der Indie-Autoren klickt. Eine
kleine,  feine  Buch-Perle,  sorgfältig  recherchiert,  klug
beobachtend  eine  unterhaltsame  Geschichte  erzählend.  Doris
Brockmann ist dies gelungen. Behutsam ausformulierend, wohl
auch ein wenig aus dem eigenen Erfahrungsschatz schöpfend,
begibt sie sich auf die Ebene der Metafiction und begleitet
ihren  Adrian  Tuppek  mit  viel  Empathie,  aber  auch
augenzwinkernd bei seinem Kampf mit dem inneren Schweinehund.
Das  Ganze  garniert  mit  ruhrischem  Lokalkolorit,  der  den
Ortskundigen immer wieder zustimmend grinsen lässt.

Was zunächst irritiert, ist der abrupte Schluss. Man muss
schon zweimal darüber nachdenken, bis man ihn akzeptiert und
als folgerichtig und gelungen einordnen kann.

Mehr über Tuppek und über die Autorin erfährt man auf ihrer
Internet-Seite  walk-the-lines,  aber  auch  auf  der
Nominierungsliste  zum  Leipzig  Award  für  Indie-Autoren.

http://www.walk-the-lines.de/


Doris Brockmann: „Das Schreiben dieses Romans war insofern ein
Glücksfall“.  E-Book,  ASIN:  B005YF0WG8,  Dateigröße:  834  KB,
Seitenzahl als Print-Ausgabe: 117 Seiten. 0,99 Euro.

______________________________________________________________
____________

Auch ohne E-Reader kann man das Buch lesen, indem man sich
eine  kostenlose  App  herunterlädt.  Das  Verfahren  wird  hier
beschrieben  (bis  zum  Seitenende  scrollen):
http://www.walk-the-lines.de/buch/

 

Wagnisse  erwünscht  –  das
Programm  der  Ruhrfestspiele
2013
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Aufbruch  und  Utopie  –  unter  diesem  Motto
stehen in diesem Jahr die Ruhrfestspiele. Nach
ergiebigem Studium des Programmheftes stellt
sich allerdings schon die Frage, ob das Motto
nicht ein wenig zu gewagt und da eher der
Wunsch der Vater des Mottogedankens ist.

Wenig spektakulär, kaum wagemutig mutet das Programm an. Schon
quantitativ ist es weniger umfangreich als in den letzten
Jahren. Ein Zeichen, dass auch das Programmheft kleiner ist
als sonst? Ein Zeichen, dass man in der sonst so umlagerten
Kartenstelle sogar in der ersten Woche des Vorverkaufs ohne
Wartezeit sofort drankommt? Ich hoffe nicht. Denn eigentlich
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ist es ja Konsens, dass die Ruhrfestspiele den Machern und dem
Publikum gleichermaßen am Herzen liegen.

Geben wir also jener Epoche eine Chance, die gerne die Geburt
der Moderne genannt wird. Denn aus dieser Zeit, beginnend mit
dem wilhelminischen Zeitalter bis hin zur Machtergreifung der
Nationalsozialisten, sind die Werke, die 2013 zur Aufführung
auf dem Hügel und umliegender Spielstätten gelangen. Kafka,
Hauptmann, Schnitzler, Wedekind, Fallada – um nur wenige zu
nennen,  deren  Werke  das  gewünschte  Spannungsfeld  zwischen
Realität und Utopie zeigen sollen.

Hedda Gabler wird die Ruhrfestspiele eröffnen, eine Premiere
in Ko-Produktion mit dem Deutschen Theater, Berlin. Auch im
weiteren Verlauf setzt man auf bewährte Ko-Produktionen, so
mit dem Théâtre National du Luxembourg. Das St.Pauli Theater
Hamburg, welches in den letzten Jahren vielleicht nicht immer
für Highlights, aber zuverlässig für Kontroversen sorgte, ist
diesmal  leider  nur  mit  einer,  eher  brav  anmutenden  Ko-
Produktion dabei.

Internationale Stars glänzen eher durch Abwesenheit, auf dem
Hügel  bereits  bekannte  Akteure  wie  Angela  Winkler  oder
Christian Brückner geben sich aber wieder die Ehre. Auch auf
einige  Stars  der  Theaterszene,  wie  die  wunderbare  Birgit
Minichmayr,  für  die  der  schöne  Festspielort  auf  dem
Recklinghäuser Hügel Neuland ist, darf man sich freuen. Mit
der Halle des alten Bergwerks König Ludwig wird zudem ein
neuer, traditionsträchtiger Spielort präsentiert.

Ein  umjubeltes  Highlight  war  im  letzten  Jahr  das  Ballett
Onegin in der Choreographie von Boris Eifman. Eifman und seine
St.Petersburger  werden  auch  dieses  Jahr  wieder  da  sein,
diesmal mit Red Giselle, eine der wenigen Produktionen, für
die  es  bereits  jetzt  nur  noch  wenige  Karten  gibt.  Ein
besonderes  Event  erwartet  man  sich  dieses  Jahr  vom
Abschlusskonzert. Keine Geringeren als die Fantastischen Vier
dürfen den Hügel rocken und wohl wie ihre Vorgänger von der



einzigartigen Location begeistert sein.

Allerdings  wird  gerade  beim  Abschlusskonzert  mit  einer
langjährigen Tradition gebrochen. Bonuskarten waren einmal. In
diesem Jahr gibt es gerade mal 5 Euro Nachlass für die ersten
1500  Ticketkäufer,  die  mehr  als  6  Karten  für  die
Ruhrfestspiele  erwerben.  Bei  40  Euro  pro  Karte  für  das
Abschlusskonzert ein mehr als mageres Goodie. Keine Frage, 40
Euro ist ein fairer Preis für Konzerte dieser Art, den Fanta4
sicher  auch  angemessen.  Das  soll  hier  auch  gar  nicht
bezweifelt werden. Dennoch – die Ruhrfestspiele sollten immer
auch ein Festival auch für die sogenannten kleinen Leute sein
und ihnen den Zugang zu solchen Veranstaltungen ermöglichen.
Zudem bleibt zu bedenken, dass man auf dem Open-Air-Hügel
nicht überall wirklich gut sehen kann, zudem hat dort um 22:00
Uhr Schluss zu sein.

Bleibt die Frage, ob diese neue Praxis den Fanta4 geschuldet
oder ob es einfach nur folgerichtig für eine Stadt ist, die
gerade  erst  die  Grundbesitzabgaben  und  die  Gewerbesteuern
deutlich  erhöhte,  dafür  sogar  extra  in  einem  Brief  um
Verständnis warb und es sich nun wohl kaum mehr leisten kann,
Karten zu verschenken.

Ausführliche Infos zu den Veranstaltungen finden sich auf der
Internetseite der Ruhrfestspiele Recklinghausen.

Der  massenkompatible  Krach
der  Republik:  „Die  Toten

http://www.ruhrfestspiele.de/
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Hosen“ in Dortmund
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Man  soll  seine  Rituale  ja  pflegen.  Zumal  in  der
Weihnachtszeit.  Wie  es  sich  für  eine  anständige  Familie
gehört, geht man Weihnachten zusammen in ein Konzert. Gut,
wenn  die  Herren  Söhne  so  groß  und  mit  vernünftigen
musikalischen Vorlieben ausgestattet sind, so dass man den
Ballast der Weihnachtsgans beim Krach der Republik mit den
Toten Hosen (kurz DTH) wegschwitzen kann.

Los ging es mit der bewährten Vorgruppe, den „Broilers“ aus
Düsseldorf und der Frage Tanzt Du noch einmal mit mir? Das
machen DTH-Fans mit dieser Band besonders gerne. Sie ließen
sich mitnehmen auf dem harten Weg zurück zum Beton. Sänger
Sammy  Amara  machte  direkt  klar:  Nicht  nur  die
Erwartungshaltung des Publikums an diesem Abend war eine hohe,
sondern auch die der Künstler. Schließlich war das Konzert am
27.12.12 eins der Konzerte, die schon zwei Wochen vor dem
offiziellen Vorverkauf über die Fanseite (aus)verkauft wurden,
so dass davon ausgegangen wurde, dass sich an diesem Abend
eine  eingefleischte,  langjährige  Fangemeinde  treffen
würde. Der irrsinnige Erfolg des Gassenhauers An Tagen wie
diesen – das Stück, welches es fast nicht aufs Album geschafft
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hätte – zog an anderen Abenden wohl reichlichst Leute an, die
sich vorher und auch jetzt nicht ernsthaft mit dem Phänomen
dieser Band beschäftigt hatten.

Die Toten Hosen haben ein unglaubliches Jahr hinter sich. Ihr
Album Ballast der Republik stand wochenlang auf Platz 1 und
auch im Jahreschart halten sie die Spitzenposition. Da kann
man es nur mit Udo Lindenberg sagen „Hinterm Lebenswerk geht’s
weiter„! 30 Jahre Tote Hosen und so erfolgreich, aber auch so
massenkompatibel wie nie. Punk war nicht nur gestern, sondern
schon vorgestern. Schon lange sind die Hosen mehr eine Rock-
denn eine Punkband. Klarer, geradliniger Rock. Texte, die zum
Nachdenken anregen.

Es ist schon länger zu beobachten, dass die Fangemeinde der
Toten Hosen beständig wächst. Die alten, langjährigen Fans (so
wie ich) halten der Band die Treue und erkennen erleichtert
an, dass sie sich musikalisch weiter entwickelt und man auch
die neuen Stücke sehr schnell mag. Die neuen Fans (so wie
meine Söhne) finden gerade in den Texten Fragen wieder, die
sie bewegen und manchmal sogar Antworten darauf. Was natürlich
die Gefahr birgt, dass auch die Hosen-Konzerte, wenngleich
schon  seit  sehr  langem  in  großen  Hallen,  von  der
Wohnzimmertour  mal  abgesehen,  massenkompatibler  werden.

Nun, am Tag nach Weihnachten war alles, wie es immer ist, wenn
die Toten Hosen um diese Jahreszeit ein Konzert geben. Wenn
man davon absieht, dass es nach „You’ll never walk alone“
tatsächlich noch einen Zugabenblock gab. Auf nichts kann man
sich mehr verlassen.

Dass die Akustik in der Westfalenhalle nicht die Beste ist,
weiß  man  vorher.  Dass  die  Toten  Hosen  nicht  gerade  die
begnadetesten  Musiker  sind,  weiß  man  auch.  (Immerhin,  das
erspart einem wenigstens die Endlos-Soli, mit denen von ihrer
eigenen  Genialität  hingerissene  Musiker  gerne  auf  anderen
Konzerten nerven.) Darum geht es dem DTH-Fan nicht, ging es
nie. Es ging immer um Gemeinschaft, um über die Jahre hinweg



eingeübte  Rituale  wie  das  unvermeidliche  Stage  Diving  des
Frontmannes, um Ansagen und gemeinsam bekräftigte Aussagen wie
„Nazis raus“. Weil sie eben Freunde sind, ein bißchen auch
unsere.

Die  Toten  Hosen  haben  nach  über  30  Jahren  ein  riesiges
Repertoire  und  können  bei  der  Songauswahl  aus  dem  Vollen
schöpfen. Setlist-Studien der anderen Konzerte nutzen nichts,
jedes Konzert ist eine neue Wundertüte. Man weiß nie, was man
auf die Ohren kriegt. Für mich hätten es diesmal noch gerne
mehr Stücke aus dem neuen Album sein dürfen. Der Ballast der
Republik  ist  neben  den  ausgekoppelten  Singles  ein  absolut
hörenswertes Album, welches sich wirklich mit dem beschäftigt,
was dieses Land an Ballast mit sich rumschleppt.

Im  Konzert  ist  das  allerdings  nicht  so  gefragt.  Die
Erwartungshaltung des Publikums ist klar eine andere, zumal um
die Jahreszeit. Party will man feiern, Gassenhauer will man
gröhlen. Enttäuscht wurde die Konzertgemeinde nicht. Campino
und seine Mannen wissen, was ihr Publikum will und sie lassen
sich nicht lumpen. Ein illusorisches Feuerwerk zu Tagen wie
diesen, Alex, Wünsch Dir was, die Opel Gang. Das Bayern-Lied
mit ironischer Ansage ist natürlich gerade in Dortmund der
Brüller. Die Stimmung bis zum Schluss euphorisch, Pogen bis
beinahe der Arzt kommt, aber durch besonnene Security und
wohlgesetzte Breaks bleibt alles im Rahmen.

Die  ruhigeren  Stücke  sind  auf  ein  Minium
reduziert. Dafür singt Campino draußen vor der
Tür mittendrin in der Menge. So wird er bei
diesem  Lied,  welches  für  ihn  eine  späte
Aussöhnung mit seinem Vater ist, von der Menge
nicht nur bildlich getragen.

Was natürlich kurz vor Jahresende bei einem Hosen Konzert auch
nie fehlen darf: Auld lang syne in der rockigen Version. Sehr
speziell, aber sehr beliebt bei den Fans.

http://www.revierpassagen.de/14754/machtig-viel-krach-der-republik-die-toten-hosen-in-dortmund/20121228_2111/dth12-3


Zwei Stücke vom Jubiläumsalbum „Die Geister, die wir riefen“
schafften es auch auf die große Bühne . Auf diesem Album
coverten  die  Toten  Hosen  Stücke  von  musikalischen
Weggefährten. Live gab es mit Heute hier, morgen dort den
Tribute to Hannes Wader und den Schrei nach Liebe, angekündigt
als  ein  Stück  einer  jungen  aufstrebenden  Berliner  Band,
verbunden  mit  der  Bitte,  dem  Stück  eine  Chance  zu  geben.
Unschwer  zu  erraten,  wie  die  Antwort  der  Ärzte  auf  diese
Ansage lauten dürfte.

In diesem Sinne: Irgendwann wird sie kommen. Die Zeit, in der
das Wünschen wieder hilft.

Wie  ein  Weihnachtsgeschenk:
Britische  Serie  „Downton
Abbey“  endlich  im  deutschen
Fernsehen
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Robert  Crawley  (Hugh
Bonneville, rechts) und der
Duke of Crowborough (Charlie
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Cox,  li.)  (Bild:  ZDF/Nick
Briggs)

Apokalypse stand auf dem Programm – und was packen unsere
Fernsehsender  in  selbiges,  wenn  Quote  angesichts  des
Weltenendes anscheinend keine Rolle mehr spielt? Der Abend des
prophezeiten  Weltuntergangs  fiel  definitiv  aus  dem  Rahmen.
Schon  filmtechnisch  wusste  man  sich  kaum  zu  entscheiden,
welcher Film es auf die Festplatte schafft und welcher sofort
konsumiert wird. „Stolz und Vorurteil“ oder „In weiter Ferne
so nah“.

Das Beste aber kam vorweg. Endlich, endlich mal wieder eine
Fernsehserie zur Weihnachtszeit, die intelligenten Spaß macht.
Der Spartensender ZDF Neo startete am Freitag „Downton Abbey“,
die  hochgelobte,  vielfach  preisgekrönte  Fernsehserie  aus
Großbritannien. Schon vorher rollte eine Welle der Vorfreude
durch die Gemeinde der bekennenden Serienfans, die sich nach
dem Ende von „Lost“ verloren an den „Mad Men“ festhielten. Nun
hat „Downton Abbey“ sicher wenig mit den vorgenannten Serien
zu  tun,  Gemeinsamkeiten  gibt  es  aber:  gut  erzählte
Geschichten, die Liebe zum Detail und Hochwertigkeit in allen
Bereichen.

„Downton Abbey“ begeistert vom ersten Moment an. Sorgfältig
besetzte  Rollen,  punktgenau  gezeichnete  Charaktere,
messerscharfe  Dialoge.  Die  Rahmenhandlung  ist  schnell
umrissen. Die Serie erzählt vom Leben, Leiden und Lieben der
Familie  Crawley  auf  dem  fiktiven  Landsitz  Dwonton  Abbey,
zeitlich beginnend in den Jahren vor dem ersten Weltkrieg und
bringt so einen Mikrokosmos der edwardianischen Gesellschaft
auf  unsere  Bildschirme.  Zeitgeschichtliche  Bezüge  sind  wie
selbstverständlich  in  die  Handlung  eingearbeitet,  auch  die
sozialkritische Komponente kommt nicht zu kurz, der erhobene
Zeigefinger  bleibt  aber  unten.  Man  will  unterhalten,
allerdings  auf  hohem  Niveau.  Das  merkt  man  auch  der
detailgetreuen Austattung an. Selbst wenn man keinen Spaß an
großen und kleinen Dramen und Intrigen finden sollte, bleibt



immer  noch  der  Blick  auf  grandios  gefilmte  Landschaften,
detailgetreu  inszenierte  Gesellschaftsereignisse  und
traumschöne  Kostüme.  Eaton  Place  reloaded.

Tipp: Muttersender ZDF zieht ab heute nach und beginnt mit der
Ausstrahlung der ersten Folge ab 17:05 Uhr. Bei diesem Wetter
eine echte Alternative für entgangene Adventspaziergäng.

http://www.zdf.de/Downton-Abbey/Downton-Abbey-25334960.html

Einerseits  und  andererseits
im Internet
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

Internet –Segen oder Fluch? Dieser Frage
stellen  sich  Kathrin  Passig  und  Sascha
Lobo  in  einem  gemeinsamen  Buch.  Hätte
dieses  Buch  einen  Soundtrack,  den
Titelsong  hätten  die  Autoren  bei
Grönemeyer und den Fanta4 finden können:
Könnt’ alles so einfach sein – ist es aber
nicht.  Auf  diese  Formel  lässt  sich  die
Quintessenz  dessen  herunterbrechen,  was
Passig/Lobo in ihrem ambitionierten Buch
herauskristallisieren.

Kathrin  Passig  und  Sascha  Lobo  sind  beide  Pioniere  des
sogenannten  Web  2.0.  Kathrin  Passig  ist  Redakteurin  des
Weblogs „Riesenmaschine“ und hat zahlreiche Publikationen zum
Thema Internet veröffentlicht. Sascha Lobo ist Blogger der
ersten  Stunde,  heute  Strategieberater  und  Kolumnist  bei
Spiegel Online. Beide sind in der Netzgemeinde bekannt, ihre
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Stimmen  haben  Gewicht.  Beide  blicken  auf  einen  reichen
Erfahrungsschatz im und mit dem Netz zurück. Sie wissen, wovon
sie reden. Umso bemerkenswerter, dass keiner von ihnen im
vorliegenden Buch zu einer klaren Antwort kommt oder kommen
will. Ob es um die Urheberrechtsdiskussion geht, um soziale
Netzwerke, um Informationsüberflutung, um digitale Demokratie
– sie machen klar, dass es die eine, allgemeingültige Wahrheit
nicht  gibt,  nicht  geben  kann.  Schon  alleine,  weil  die
Konflikte  meistens  nicht  zwischen  zwei  Gruppen  bestehen,
sondern  zwischen  zwei  Wünschen.  Sie  zeigen,  dass  viele
Probleme nicht neu sind, sondern es sie immer schon so oder
ähnlich gegeben hat, wenn es um Fortschritt ging.

Mal soll das Internet Schuld haben an allem, mal soll es die
allein  selig  machende  Rettungsinsel  für  Freiheit  und
Demokratie  sein.  Dabei  wird  der  Ton  in  Foren,  Blogs  und
Kommentarsträngen gerne unsachlich, oft auch bis weit unter
die  Gürtellinie.  Mit  ihrem  Buch  versuchen  Passig/Lobo  in
dieses  Dickicht  hysterischer  Erregungstumulte  eine  Schneise
des Pragmatismus zu schlagen. Sie setzen die Debatte auf Null
zurück und zeigen, wie unterschiedlich berechtigte Argumente
sein  können  und  nähern  sich  diesen  mit  Sachverstand.  Auf
eigene Stellungnahmen verzichten sie bewusst. Ihnen ist es
wichtig,  die  verschiedenen  Blickwinkel  zu  erklären  und  zu
verstehen.  Hilfreich  ist  dabei  die  am  Ende  eines  jeden
Kapitels zu findende „Sammlung nicht so guter Argumente“.

Das  Ganze  liest  sich  größtenteils  durchaus  flüssig  und
amüsant, wenngleich der Text gelegentlich in einen ziemlich
drögen Fachliteratur-Jargon abgleitet und man als Leser ab und
zu schon denkt: „Das können die Beiden eigentlich besser“.
Überflüssig  vor  allem  die  langatmige  Einleitung,  in  der
bereits zu jedem Kapitel die Themen erläutert wären. Hier
hätte ich mir den Beipackzettel zum Buch gewünscht, den Lobo
in  seinem  Blog  veröffentlich  hat.  Dennoch  –  das  Buch  ist
lesenswert. Lesenswert für die, die zu unkritisch mit dem
Medium Internet sind. Und lesenswert für die, die zu kritisch



mit  dem  Medium  Internet  sind.  Denn  es  gibt  immer  ein
einerseits  und  ein  andererseits.

Mit dem Erwerb des Buches bekommt man einen Download-Code für
die E-Book-Version des Buches. Es ist sicher sinnvoll, beides
zu  haben.  Denn  einerseits  ermöglicht  es  die  klassische
Holzform, die behandelten Themen mit einem größeren Abstand zu
betrachten. Andererseits ist es ein Buch, welches sich prima
als Nachschlagewerk eignet, wenn man zu dem ein oder anderen
Thema sich gerne sachlich mit verschiedenen Blickwinkeln und
Argumentationen auseinandersetzen möchte.

Kathrin Passig / Sascha Lobo: „Internet – Segen oder Fluch“.
Rowohlt Berlin, 302 Seiten, €19,99 (inklusive E-Book)

Advent,  Advent,  die  Menge
rennt  –  Impressionen  vom
verkaufsoffenen  Sonntag  in
Dortmund
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
Im Advent gibt es Rituale, die ich immer wieder zelebriere.
Zum Beispiel gehe ich an jedem ersten Adventsonntag mit meiner
Patentochter ins Weihnachtsmärchen. Dann wiederum gibt es im
Advent Rituale, an denen ich mich noch nie beteiligt habe. Zum
Beispiel verkaufsoffene Sonntage. Seit gestern weiß ich auch,
warum.

Die Patentochter und ich machten uns des Mittags auf in die
Stadt mit dem größten Weihnachtsbaum der westlichen Hemisphäre
(oder so ähnlich). Wir wollten uns anschauen, was Dorothy und
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der Herr von Oz auf die Bühne des Schauspielhauses zaubern.
Nun gibt es Ortskundigere als mich und so plante ich, der
Einfachheit halber das Parkhaus der Thier-Galerie zu beehren.
Wovon wir nicht wussten, war der verkaufsoffene Sonntag. Ich
wunderte  mich  zwar  über  den  Andrang  und  die  freundlichen
Einweiser im Parkhaus, fand es aber eher nett, als dass bei
mir mal eine Adventglocke geklingelt hätte. Um kurz vor eins
betraten wir, aus der obersten Etage des Parkhauses kommend,
das Einkaufszentrum, wir sahen eine zwar kitschige, aber das
Herz  meiner  Patentochter  durchaus  entzückende  Riesen-
Weihnachtskugel  und  dann  bot  sich  uns  folgendes  Bild:

Völlig fasziniert harrten wir an unserer Galerie-Brüstung der
Dinge, die da kommen würden. Erleuchtung? Weihnachtsmänner?
Heiliger Geist? Ach nee, den hatten wir tags zuvor ja schon
bei einer Firmung. Punkt ein Uhr schoben sich langsam und
gemächlich Rolläden in die Höhe und das Wunderland in Gestalt
einer irischen Billig-Textilkette machte hoch die Tür, die
Tore  ganz  weit.  Es  begann  ein  Gerenne,  ein  Geknuffe,  ein
Gezerre – besinnlich geht anders.
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Ganz ehrlich, ich hab sowas noch nie gesehen. Und ich möchte
es auch nie mehr sehen. Muss man das verstehen? Macht das
Spaß?  So  am  ersten  Adventsonntag  mit  der  Meute  durch  die
Einkaufszentren  der  Städte  zu  hetzen?  Dafür  zauberte  das
Ensemble des Schauspielhauses ein Lächeln auf das Gesicht der
Patentochter. Aber sie können sich noch so viel Mühe geben im
Theater, so einen Hexenkessel wie einige hundert Meter weiter
entfachen die nie im Leben.

Mario  Desiatis  Roman
„Zementfasern“:  Das
vergiftete  Leben  in  der
Fremde
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015

„Die  Vorfahren  hatten  ihr  Leben  damit
zugebracht, einen sicheren Fleck Erde zu
suchen. Einen Schutzraum, wo man abwarten
kann, bis die Zeiten sich bessern.“

Mit einer sehnsüchtigen Erinnerung an sonnenglänzende Tage am
Meer beginnt „Zementfasern“, der erste ins Deutsche übersetzte
Roman des in Italien hochgeachteten Autors Mario Desiati. Doch

https://www.revierpassagen.de/14036/zementfasern-zum-ersten-mal-erscheint-ein-buch-von-mario-desiati-auch-auf-deutsch/20121124_1716
https://www.revierpassagen.de/14036/zementfasern-zum-ersten-mal-erscheint-ein-buch-von-mario-desiati-auch-auf-deutsch/20121124_1716
https://www.revierpassagen.de/14036/zementfasern-zum-ersten-mal-erscheint-ein-buch-von-mario-desiati-auch-auf-deutsch/20121124_1716
https://www.revierpassagen.de/14036/zementfasern-zum-ersten-mal-erscheint-ein-buch-von-mario-desiati-auch-auf-deutsch/20121124_1716
http://www.revierpassagen.de/14036/zementfasern-zum-ersten-mal-erscheint-ein-buch-von-mario-desiati-auch-auf-deutsch/20121124_1716/zementfasern


Heimat ist (leider) auch keine Lösung. Diese Lektion lernt
Desiatis nonkonformistische Heldin Mimi früh und sie wird ihr
ganzes Leben bestimmen.

Mimis Heimat liegt in der apulischen Provinz Lecce, unweit der
Küstenstelle, wo ionisches und adriatisches Meer aufeinander
treffen. Mit 15 Jahren muss sie diese Heimat verlassen, ihren
Eltern  ist  es  nicht  länger  möglich,  dort  für  den
Lebensunterhalt der Familie zu sorgen. Sie emigrieren in die
Schweiz und es beginnen entbehrungsreiche Jahre. Jahre aus
Glas und Zement. In den siebzigern Jahren war es ein ganzer
Strom von Menschen aus Kalabrien, Sizilien und Apulien, die
sich auf der Suche nach einer besseren Zukunft in Schweizer
Fabriken unter härtesten Bedingungen verdingten. Mimis Vater
findet Arbeit in einer Zementfabrik, die Familie lebt in einem
Verschlag in einer gläsernen Halle. Die Arbeit ist weitaus
gefährlicher, als es den Anschein hat. Der Zement nährt sie,
aber  er  zerstört  sie  auch.  In  den  Fabriken  wird  Eternit
hergestellt,  bei  der  Arbeit  atmen  die  Männer  giftige
Asbestdämpfe und Zementfasern ein, die ihre Gesundheit auf
ewig  zerstören  werden.  Da  ist  es  nur  mehr  eine  höhnische
Randnotiz, dass der Markenname Eternit dem englischen Eternity
(Ewigkeit) entlehnt ist.

In der Halle aus Glas sucht Mimi Zuflucht in einer frühen
Liebe zum Arbeiter Ippazio. Der junge Mann ist mutig genug, in
der Fabrik auf einem schmalen Grat über dem brodelnden Zement
zu  wandeln,  jedoch  nicht  mutig  genug,  zu  seiner  Liebe  zu
stehen.  „Aber  in  ihrem  unverzichtbaren  Recht  auf
wechselseitige Dummheit verbarg sich ein Wunder.“ Das Wunder
trägt Mimi unter ihrem Herzen. Mit ihrer Tochter Arianna kehrt
sie  in  die  Heimat  zurück,  findet  Arbeit  in  einer
Krawattenfabrik und wird mit ihrer vitalen, unangepassten Art
zu einem Mittelpunkt des Lebens in ihrem Dorf. Ein Dorf, dem
nach und nach die Männer an den Spätfolgen der eingeatmeten
Zementfasern wegsterben. Ein Dorf, in dem ein Totenkorb nach
dem anderen gepackt wird und die Frauen für das Überleben der



Gemeinschaft Sorge tragen.

Die  Männer,  die  nicht  an  den  Zementfasern  dahinsiechen,
erliegen  der  zweiten  Krankheit  der  Entwurzelten,  dem
Alkoholismus. Mimi und die anderen Frauen nehmen schließlich
den Kampf auf für eine späte Gerechtigkeit. Doch nur ihre
unerfüllt  gebliebene,  aber  immer  Schatten  werfende
Liebesgeschichte  mit  Ippazio  findet  schließlich  ein
versöhnliches Ende auf dem Dach der von Schließung bedrohten
Krawattenfabrik.  Hier  schließt  sich  ein  Kreis,  denn  das
italienische Wort für Dach ist Ternitti. Ternitti – so nannten
die italienischen Arbeiter das todbringende Eternit, Ternitti
– so lautet der Titel des Romans im Original.

Mario Desiati erzählt auf realistische Weise eine Geschichte
nicht nur von Hunger, Tod und Ausbeutung, sondern auch eine
von Liebe, Mut, Kühnheit und Kraft. Er setzt den Menschen
seiner  Heimat,  die  durch  die  Glücksversprechen  Schweizer
Fabrikanten so ausbeuterisch getäuscht wurden, ein Denkmal. Es
ist eine Geschichte, wie sie überall auf der Welt erzählt
werden könnte. Aber das war wohl nicht die Absicht Desiatis.
Er  hält  seine  Geschichte  in  kleinem  Rahmen,  eine  globale
Überbauung gibt er nicht. Damit macht er es einem Leser, der
zum ersten Mal von der Tragik vieler Menschen in Apulien hört,
schwer, einen empathischen Zugang zum Roman zu finden, zumal
er etliches an Wissen beim Leser voraussetzt. Aber nicht jedem
sind  die  gewachsenen  Animositäten  zwischen  Kalabresen  und
Süditalienern  bekannt,  nicht  jeder  kann  mit  italienischen
Begrifflichkeiten sofort etwas anfangen. So wird der Begriff
Pajare für eine Bauweise in einer Fußnote erklärt mit Pajare –
erinnern an die Trulli. Trulli sind Rundhütten, aber wer weiß
das? Ich wusste es nicht und mutmaßte zunächst, die Trulli
wären eine einflussreiche Familiendynastie in dieser Gegend.
Diese  Unterbrechungen  des  Leseflusses  sind  schade,  denn
Desiati eröffnet in diesem Buch einen ganz neuen, spannenden
Blick auf italienische Wirklichkeiten. Einen Blick jenseits
aller  Klischees  und  auch  jenseits  gerade  im  Moment  der



Eurokrise gerne wieder aufkochenden Vorurteile.

Desiati  erzählt  mit  Liebe  und  Respekt  für  seine  Helden,
sprachlich schafft er eine mitreißende Mischung aus Wut und
Melancholie.  In  diesem  Zusammenhang  sei  auch  die
bemerkenswerte Übersetzung erwähnt. Man merkt die Sorgfalt,
mit dem die Übersetzerin Annette Kopetzki sich dem Buch und
der Thematik genähert hat. Ich weiß nicht, wie sie es gemacht
hat, aber sie hat es geschafft, dem Buch auch auf Deutsch eine
italienische Sprachfärbung zu geben. Man meint förmlich, die
italienische Sprachmelodie während des Lesens zu hören.

Das Ende des Romans bleibt zum Teil offen, man erfährt nicht,
ob und welche Früchte der späte Protest der Frauen des Ortes
Tricase getragen hat. Das erlittene Leid ist eben auch im
übertragenen Sinne zementiert und nicht wieder gut zu machen.
So  bleibt  für  Mimi  und  die  Ihren  die  Hoffnung,  dass  der
Versuch gelingt, „nur die Erinnerungen zu bewahren, die sie
lächeln machen.“

Mario Desiati: „Zementfasern“, Roman. Wagenbach Verlag, 283
Seiten, €19,90

„Kalendarium des Todes“ – ein
mörderisches Jahr am Hellweg
geschrieben von Britta Langhoff | 12. Januar 2015
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Feiertage  mögen  so  manchem  ohnehin
bedrohlich vorkommen. Nach der Lektüre des
Buches „Kalendarium des Todes“ wird es den
oder anderen wohl noch mehr grausen. Die
sechste  Krimi-Anthologie  der  „Mord  am
Hellweg“-Reihe führt durch ein mordsmässig
bewegtes Jahr.

Im Laufe des kriminalistischen Jahres lernt man so einiges.
„Auftragskiller wird man nun mal nicht aus der Lameng“ – damit
wäre das auch geklärt. Der freundliche Auftragskiller in Edda
Mincks stumpfem Trauma in Bergkamen überlegt, ob er da mal
nicht ein Buch drüber schreiben solle. “Könnten sie ja auf
diesem Krimi-Festival am Hellweg vorlesen……..“ Gute Idee, die
nehmen solche Geschichten immer gerne.

„Mord am Hellweg“ ist zum Markenzeichen geworden, ganz klar –
die Reihe und das Festival reüssieren. Die feine Gesellschaft,
welche  sich  für  die  Kurzgeschichten  zusammengefunden  hat,
beweist dies eindrücklich. Neben versierten Krimi-Autoren sind
es diesmal auch einige eher genre-fremde Autoren, die sich
freudig in die Mordsarbeit stürzten. So nahm der Hellweg-
Veteran Ralf Kramp die Mutter Beimer aus der Lindenstrasse,
Marie  Luise  Marjan  unter  seine  Fittiche,  um  mit  ihr  die
Abgründe des Muttertags zu erkunden, und Nina George ließ
gemeinsam  mit  Deutschlands  bekanntestem  Gefängnisarzt  Joe
Bausch (der Pathologe aus dem Kölner Tatort) den Glöckner von
Bönen seinen letzten Tag der Arbeit erleben.

Die Kurz-Krimis sind wie immer einzig, aber ganz und gar nicht
artig. Manche Storys sind schon arg schräg, andere machen
durchaus nachdenklich, manche sind auch richtig spannend und
laden zum Rätseln ein. Was sie eint, ist ein niedriger Blut-
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und Horror-Faktor sowie ein witziger Unterton, oft versehen
mit  kleinen  Seitenhieben  in  die  Hellweg-Region.  Wie  ein
weiterer  roter  Faden  zieht  sich  eine  Art  Stellvertreter-
Gerechtigkeit durch die Anthologie. Die Opfer sind durch die
Bank weg alle nicht sympathisch, man ertappt sich bei dem
Gedanken,  dass  endlich  mal  wieder  „en  fiese  Möpp“  seiner
wohlverdienten Gerechtigkeit zugeführt wurde und ist oft genug
dem Täter nachgerade dankbar, dass er für Recht und Ordnung
gesorgt  hat.  Was  das  über  unser  Verhältnis  zur  Obrigkeit
aussagt – es darf spekuliert werden.

Ganz nebenbei gibt es noch einige nette Ausflugstipps für Ruhr
und Lippe. Fest eingeplant für den nächsten Sommer ist schon
die Besteigung der Gelsenkirchener Himmelshalde. Auch die so
idyllisch beschriebene Marina in Rünthe scheint es wert zu
sein, mal genauer unter die nicht nur kriminalistische Lupe
genommen  zu  werden.  Gelsenkirchen,  seine  Schlösser,
Pommesbuden und Himmelshalden sind der Schauplatz der finalen
Silvester-Geschichte, in der die bayerische Krimi-Autorin Rita
Falk  ihren  kultigen  Dorfpolizisten  Eberhofer  die  Erfahrung
machen lässt, dass der Freistaat und das Ruhrgebiet so weit
gar nicht voneinander weg sind. In diesem Sinne Glückauf und
ois guade für Mord am Hellweg VII.

„Kalendarium des Todes. Mord am Hellweg VI“, 22 Kurzkrimis,
herausgegeben von H.P. Karr, Herbert Knorr & Sigrun Krauß.
Grafit Verlag, Dortmund. 341 Seiten, €11,00


